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Verteufelte Lust


von Mona Hanke






Bane, der Sohn des Teufels, kitzelt die frivole Seite aus Engel Ariella heraus. Nach einer Jagd quer durch München ist sie ihm mit Leib und Seele verfallen. Doch sie ahnt nicht, dass Bane sie aus einem guten Grund mit heißen SM-Spielen willig macht – er muss sie opfern, um in die Fußstapfen seines Vaters zu treten!






Mona Hanke ist die Autorin Inka Loreen Minden (Lucy Palmer, Loreen Ravenscroft)!


Als Mona Hanke schreibt sie softe SM-Storys, die in ihrer Heimatstadt München spielen.


»Verteufelte Lust« gibt einen Vorgeschmack auf die heiße Anthologie »F***ing Munich« (nur zeitgenössisch), die im April 2013 bei Rowohlt erscheint.






Entspricht ca. 108 Taschenbuchseiten.
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»Heute entkommst du mir nicht«, murmelte Bane in die Dunkelheit, während er mit seinem Finger einen mannsgroßen Kreis auf die Felswand zog. Es roch nach Ozon und knisterte, als sich ein Ring aus blauem Feuer auf dem Stein materialisierte. Gleich einem Wurmloch öffnete sich das Dämonenportal auf einer Plakatwand, die sich auf dem Marienplatz befand. Der Geruch von Essen und Stimmengewirr zahlreicher Passanten schlugen ihm entgegen. Bane zwinkerte, um sich an das Licht auf der Erdoberfläche zu gewöhnen, und schritt durch das Tor. Augenblicklich schloss es sich hinter ihm. Er stand am Rande des Stroms vorbeieilender Menschen, im Herzen von München. Vor ihm ragte ein gigantisches graues Gebäude auf: das Rathaus. Das alte Bauwerk würde mit seinen zahlreichen Erkern und Türmchen, Steinfiguren und Gargoyles ein schönes Gruselschloss abgeben. In seinen hohen Fenstern spiegelten sich graue Wolken.

Keiner sah Bane, keiner beachtete ihn. Kein menschliches Auge konnte ihn oder sein Dämonentor erblicken, wenn er es nicht wollte.

Lässig vergrub Bane die Hände in den Jeans und starrte in den trüben Himmel. Die Zeit war beinahe gekommen. »Heute bist du fällig, Vögelchen.«











***




Ariella breitete ihre Schwingen aus und genoss das kribbelnde Gefühl, das die Luft verursachte, die durch ihre Federn strich. Sie flog – für Menschen unsichtbar – über den Englischen Garten und hielt nach Unruhestiftern Ausschau. Da es leicht regnete und ein kühler Herbstwind wehte, befanden sich nicht viele Leute in der Parkanlage.

Eine alte Frau ging mit ihrem Pudel spazieren, der ein Blatt anbellte, das von einem Baum fiel, und ein Jogger drehte seine vormittäglichen Runden. Jugendliche lungerten am Chinesischen Turm herum, verhielten sich aber friedlich, daher flog Ariella weiter über die große Anlage, in Richtung Innenstadt.

Dank einer unsichtbaren Aura, die sie wie ein Schutzschild umgab – wenn sie es so wollte –, wurde sie nicht nass, und obwohl sie nur eine legere Stoffhose und ein Bustier trug, fror sie nicht. Engel froren niemals – egal, ob sie in einer menschlichen Hülle steckten, wie sie, oder feinstoffliche Erscheinungen waren.

Ariella war eine Wächterin, eine Engelspolizistin, und kam gerade von der allmorgendlichen Einsatzbesprechung im Hauptquartier. Ihr war ein bestimmtes irdisches Gebiet zugeteilt, in dem sie für Ordnung sorgen musste. Ihr Areal lag in München, zwischen Isartor und Stachus sowie Viktualienmarkt und Nationaltheater. Dämonen und anderes Gesindel versuchten stets, das Gleichgewicht der Mächte aus dem Lot zu bringen. Das galt es zu verhindern.

Ariella wollte den Englischen Garten an der Reitanlage verlassen, bei der sich im Sommer die Nackten tummelten. Wie jeden Tag segelte sie hinab zum Eisbach, um ihr Spiegelbild auf der glatten Oberfläche zu betrachten. Sie fand Gefallen an den sündhaften Kurven und ihrem rotblonden Haar, das um ihr Gesicht wehte.

Tief inhalierte sie den Duft von Herbstlaub und nassem Gras, bevor sie lachend in den grauen Himmel emporschoss und eine Runde über dem Hofgarten drehte. Auch hier war alles friedlich. Zu friedlich. Ariella traute der Ruhe nicht. Sie spürte es in ihren Federspitzen, dass Unheil bevorstand.

Schließlich landete sie auf dem alten Rathaus, von dem sie einen wunderbaren Blick auf die Frauenkirche mit ihren charakterlichen Zwiebeltürmen hatte. Unter ihr lag der Marienplatz, der den Mittelpunkt der Fußgängerzone bildete. Hier war immer etwas los, egal wie schlecht das Wetter sein mochte, denn ein Geschäft reihte sich an das andere. Dieses Fleckchen war schon im Jahre 1158 die urbane Mitte Münchens gewesen, nachdem der Welfe »Heinrich der Löwe« die Stadt gegründet hatte. Damals war Ariella noch kein Engel gewesen, das war sie erst seit fünfzig Jahren. Somit zählte sie zu den Frischlingen. Den Wächterposten hatte sie erst seit drei Jahren inne, nachdem sie vor dem Hohen Rat zahlreiche Prüfungen absolviert hatte. Leider hatte sie nicht mit Bravour bestanden, sondern es mit Ach und Krach geschafft. Als Jungengel erinnerte sie sich noch zu sehr an das Leben als Mensch und an die Schwächen, die dieses Dasein mit sich brachte. Das hatte die Prüfungen erschwert. Aber nun war sie hier und würde dem Hohen Rat beweisen, dass sie ihren Job ordentlich machte.

»Wo seid ihr, elende Bagage?«, murmelte Ariella.

Lautes Glockenschlagen ließ sie nach rechts sehen. Dort stand das Neue Rathaus, ein riesiger Komplex aus Back- und Muschelkalkhaustein, in dem der Oberbürgermeister seinen Sitz hatte. Das graue Gebäude im neogotischen Stil war ein prächtiges Bauwerk. Hundert Meter maß die reich geschmückte Hauptfassade, die zum Marienplatz zeigte. Sie stellte den Welfenherzog und fast die gesamte Linie des Wittelsbacher Herrscherhauses dar. Außerdem gab es Wasserspeier in Form von Fratzen und Themen aus dem Leben von Heiligen sowie volkstümliche Sagengestalten zu entdecken, die alle als Steinfiguren das Bauwerk schmückten.

Die Spitze des 85 Meter hohen Rathausturms krönte das Münchner Kindl. Etwas tiefer befand sich das fünftgrößte Glockenspiel Europas. Es ertönte täglich um 11 Uhr und zu anderen festen Zeiten, und das seit über hundert Jahren. Die 43 Glocken der mechanischen Uhr spielten nacheinander vier verschiedene Melodien ab. Dazu tanzten 32 Figuren den Schäfflertanz. Es wurde sogar ein Ritterturnier gezeigt. In den Erkern des siebten Turmgeschosses tauchte ein Nachtwächter auf, der auf seinem Horn blies, sowie ein Engel, der das Münchner Kindl segnete.

Ariella liebte das Glockenspiel und versuchte, keine Vorführung zu verpassen. Aber nicht, um den Figuren zuzusehen, sondern weil sie in die strahlenden Gesichter der Besucher blicken wollte, die das Schauspiel zum ersten Mal betrachteten. Das erfüllte Ariella mit Freude.

Sie hatte ja sonst nicht viel zu lachen. Unermüdlich – sie musste als Engel nicht schlafen – bewachte sie ihren Bezirk und die Menschen, die sich darin aufhielten. Im Moment stresste ihr Job sie besonders, denn ausgerechnet die fünf Kinder des Teufels hatten seit Neustem München zu ihrem Spielplatz erkoren: drei Dämonenbrüder und ihre beiden Schwestern. Ariella kannte ihre Gesichter von Steckbriefen. Sie wurden als besonders gefährlich eingestuft.

Da die fünf oft gemeinsam unterwegs waren, konnte Ariella nicht viel gegen sie ausrichten. Immer, wenn sie Verstärkung anforderte, waren sie verschwunden, bevor die Engel eintrafen. Genau wie Ariella ihre düstere Präsenz spürte, konnten diese ebenso ihre himmlische Macht fühlen, wenn sie sich in der Nähe aufhielt.

Plötzlich lief ihr ein Schauder über die Wirbelsäule. »Wenn man an den Teufel denkt …«, murmelte sie, als sie den jüngsten im Bunde entdeckte: Bane. Der schwarzhaarige, groß gewachsene Dämon stiftete schon wieder Unruhe, während die Zuschauer durch das Glockenspiel abgelenkt waren. Ariella hatte den Kerl bereits mehrfach verwarnt. Heute würde sie keine Gnade mehr walten lassen, sondern ihn ein für alle Mal in die Schranken weisen.

Ihr Magen ballte sich zusammen. Bisher hatte sie noch nicht viele Dämonen getötet, zumindest keine so attraktiven und erst recht nicht ein Kind des Teufels. Was sie ohnehin nicht durfte. Das würde ein enormes Nachspiel geben. Der Herrscher der Unterwelt würde sämtliche Geschütze auffahren und einen Krieg anzetteln. Ariella musste sich etwas anderes einfallen lassen, bloß was?

Sie schaute sich um und konzentrierte sich, versuchte, mit ihrem guten Gehör aus der Vielzahl der Stimmen die der dämonischen Geschwister herauszufiltern. Was ihr nicht gelang, da die anderen vier wohl nicht hier waren.

Ariella atmete auf. Sie sah lediglich Bane, der durch die Passanten huschte und sie ärgerte. Ihnen die Brieftaschen stahl, sie anschubste oder ein Bein stellte, während sie wegen des faszinierenden Glockenspiels abgelenkt waren.

Wenn Dämonen Ärger heraufbeschworen, erzeugte das negative Energien, von denen sie sich nährten. Am liebsten raubten sie Menschen jedoch Seelenenergie. Das gab ihnen am meisten Kraft. Diese brauchten sie, um Magie anwenden zu können oder Portale zu erzeugen, durch die sie überall hinreisen konnten.

Bane, dieser Bastard, hatte gewiss keine Probleme, an Seelenenergie zu kommen. Er ließ lediglich seinen teuflischen Charme spielen oder betörte die Menschen allein mit seinem Aussehen, sofern er sich ihnen zeigte. Er war groß, schlank, besaß kurzes dunkles Haar und die blausten Augen, die Ariella je gesehen hatte. Seine Lieblingsfarbe war, wie sollte es auch anders sein: schwarz. Er trug Jeans und T-Shirt, denn er fror ebenfalls nicht. Seine engen Hosen saßen ihm tief auf den Hüften und betonten auf geradezu obszöne Weise, was er darunter verbarg. Nur der Sohn des Teufels konnte einen so heißen Knackarsch haben. Alles an ihm war düster und sexy und sein Bartschatten unterstrich diesen Eindruck. Optisch entsprach er einem Menschen von etwa dreißig Jahren, genau wie sie. Da würde sogar sie schwach werden – wäre sie noch eine richtige Frau.

Mist, sie war eine richtige Frau, zumindest steckte sie in einem Frauenkörper, der fast dieselben Reaktionen zeigte wie bei einer Sterblichen. Was es schwer machte, den verbotenen Versuchungen zu widerstehen. Aber ein richtiger Körper – auch wenn dieser nicht essen und schlafen musste – war bei ihrer Arbeit unabdingbar. Manchmal musste sie sich den Menschen zeigen und da konnte sie nicht als feinstoffliches Wesen auftreten. Die einen würden sie für einen Geist halten und andere versuchen, sie einzufangen. Auch wenn heutzutage die wenigsten an übernatürliche Erscheinungen glaubten, gab es jene, die sie bestimmt auf dem Seziertisch haben wollten.

Ariella erschauderte. Seufzend breitete sie ihre Schwingen aus. Vielleicht half ein Schuss vor den Bug, um den Schönling zu stoppen. Mit Worten würde sie bei ihm jedenfalls nicht weiterkommen.

Kurz bevor sie sich vom Dach abstieß, bemerkte sie verärgert, wie er ein vielleicht siebzehnjähriges Mädchen anlachte, für das er sich sichtbar gemacht hatte. Wie hypnotisiert folgte ihm die Kleine über den Marienplatz.

Ariellas Herzschlag beschleunigte sich. Wo wollte er mit ihr hin? Er lief mit ihr zur U-Bahn-Station!

Sie jagte den beiden aus der Luft hinterher und schoss geradewegs die Treppen zum Untergrund hinab in eine Zwischenetage, in der es hauptsächlich Ticketschalter gab sowie Zugänge zu den darüberliegenden Kaufhäusern. Knapp flog sie über die Köpfe der Menschen hinweg, die vor einem Backshop standen.

Ariella landete an einer Stelle, an der sich weniger Leute aufhielten, und ließ ihre mächtigen Schwingen im Körper verschwinden. Spurlos zogen sie sich zurück. Nun kam sie besser voran, ohne jemanden anzurempeln.

Bane schaute sich immer wieder um. Natürlich spürte er ihre Nähe, aber es kam ihr so vor, als wollte er, dass sie ihm hinterhereilte.

Er drückte das Mädchen in einen Fotoautomaten und schloss den Vorhang. Ariella sah nur ihre Beine. Anscheinend presste er die Kleine gegen die Wand.

Ariella riss den Stoff zur Seite, worauf sich erneut Wut in ihrem Magen zusammenbraute. Die junge Frau schmolz regelrecht in seinen Armen, während Bane sie küsste. Stöhnend vergrub sie die Finger in seinem Haar. Offensichtlich stand Bane kurz davor, ihr die Seele auszusaugen!

»Pfoten weg, Dämon!« Sofort riss Ariella die Frau von ihm los. Diese machte einige taumelnde Schritte, schüttelte verwirrt den Kopf und eilte davon, zurück zu den Menschen, die tiefer hinunter zu U- und S-Bahn strömten.

Bane zwinkerte Ariella zu und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Eifersüchtig?«

»Ständig«, erwiderte sie kühl, doch ihre Beine zitterten. Verdammt, wieso sah er so unverschämt gut aus?

Gerade, als sie ihm die Leviten lesen wollte, drückte er sich an ihr vorbei und rannte die Rolltreppen hinauf.

Ariella folgte ihm auf den Fersen. So schnell entkam er ihr nicht. Sie ließ ihre Schwingen hervorbrechen und erhob sich in die Luft. Knisternd materialisierte sich ein Energiegeschoss in ihrer Hand. Es war ein grell leuchtender Blitz, den sie Bane vor die Füße schleudern wollte, um ihn zum Stehen zu zwingen. Der Blitz würde ihn verletzen, aber Dämonen regenerierten sich recht schnell. Zuverlässig ließen sie sich nur töten, wenn man ihr Kleinhirn zerstörte.

Ariella bekam keine Chance, das Geschoss abzufeuern, da sich Bane immer dort aufhielt, wo die meisten Menschen gingen. Sie verfolgte ihn über den Marienplatz in die Weinstraße, dort schlug er einen Haken und verschwand zwischen zwei Häuserreihen in der Sporerstraße, einer engen Gasse, die zu einem kleinen Platz hinter der Frauenkirche führte.

Wieso warf Bane kein Geschoss auf sie? Er hätte freie Bahn.

Alles in ihr schrie »Vorsicht!«. Arielle verharrte in der Luft.

Nicht einmal außer Atem lehnte er an dem riesigen Backsteinbau und grinste frech. Die Frauenkirche, die korrekt »Dom zu Unserer Lieben Frau« hieß, stellte das Wahrzeichen Münchens dar und war die Kathedralkirche des Erzbischofs von München und Freising. Kein Dämon konnte das Gemäuer einer Kirche unbeschadet berühren, doch Bane schien keine Schmerzen zu haben.

Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

»Da ist ja mein Vögelchen«, sagte er lächelnd, während sie in etwa drei Metern Höhe vor ihm in der Luft schwebte. Kein Mensch war zu sehen. Als würden sie diesen Ort meiden. Normalerweise saßen stets zahlreiche Gäste vor dem Café neben der Kirche, doch heute waren die Stühle leer. Unbewusst spürten sie vielleicht das Böse. Oder hielt Bane sie absichtlich fern?

»Vögelchen?« Sie schnaubte und warf ihren Blitz vor seine Füße.

Bane zuckte nicht einmal mit der Wimper. Der Kerl war sich ja ziemlich sicher, dass sie ihm nichts tun würde. Das steigerte ihren Frust. Sie würde ihm zeigen, dass so ein Papa-Bubi nicht ungeschoren davonkam!

»Mehr hast du nicht zu bieten, Vögelchen?«, fragte er in einem spottenden Ton und grinste unverschämt.

Rasend vor Wut stürzte sie auf ihn zu. Da sie ihre Landung kaum abbremste, prallte sie gegen Banes Körper. Ziegelstückchen splitterten von der Wand, und sie presste dem Dämon sämtliche Luft aus den Lungen, doch selbst das schien ihn wenig zu beeindrucken. Rasch legte er die Arme um sie, obwohl Ariella ihm den Blitz an den Hals drückte. Bane zeigte keine Angst.

Sie hätte große Lust, ihm das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht zu brennen, doch seine Nähe raubte ihr den Atem. Sie konnte kaum sprechen, weil er seine Finger durch ihr Federkleid gleiten ließ. Leider fühlte sich das hervorragend an. Glühende Hitze durchströmte ihren Körper.

Dämonischer Verführer, dachte sie und ritzte mit dem Blitz seine Haut.

»Autsch«, meinte er trocken. Ein feines Rinnsal Blut lief an seinem Hals herab. »Das war aber nicht nett.«

Erschrocken starrte sie auf die rote Spur. Warum fiel es ihr so schwer, ihn verletzt zu sehen? Er war ein Dämon, ihr Erzfeind!

Ariella atmete auf, als sich die Wunde schloss. Nicht mal eine Narbe blieb zurück. Das holte sie aus ihrer Trance. Ihr wurde bewusst, dass er schon die ganze Zeit versuchte, irgendetwas aus seiner Hosentasche zu holen, während er mit der anderen Hand weiterhin durch ihre Schwingen fuhr, als wüsste er genau, wie er sie ablenken konnte.

»Verdammt«, murmelte er, »wo ist nur …«

»Au!«, schrie sie und taumelte zurück. Der Schuft hatte ihr eine Feder herausgerissen!

Triumphierend hielt er sie über seinen Kopf und rannte los, um die Kirche herum.

Jetzt hatte sie wirklich genug von seinen Mätzchen. Ariella folgte ihm und ließ ihre Flügel verschwinden, da diese sie lediglich behindern würden. Bisher hatten sie sich nur aufgewärmt. Jetzt würde sie dem Kerl den Allerwertesten aufreißen.

Damit ihre Schwingen ungehindert hervorbrechen konnten, ohne das Kleidungsstück zu ruinieren, trug sie nur dieses Bustier, dessen Rückenträger wie ein umgedrehtes Y aussahen. Ariella kannte zwar keine Scham, sollte sie sich nackt zeigen, aber sie wollte die Dämonen keinesfalls provozieren. Sie hatte die schaurigsten Geschichten über Unterweltler gehört, die es geschafft hatten, Engel zu überwältigen. Besonders Halbengel waren sehr begehrt, da sie eine Seele besaßen, die sich immer wieder regenerierte. Dämonen konnten sich an so einem Engel über Jahrhunderte laben.

Nur gut, dass sie kein solcher Halbengel war. Diese Wesen, hervorgegangen aus einer Vereinigung von Mensch und Erzengel, stellten eine große Gefahr für das Gleichgewicht der Mächte dar.

Alarmiert durch dieses Wissen, klopfte ihr Herz heftig. Bane benahm sich zu seltsam.

Vor Überraschung keuchte sie auf, als er die schwere Tür der Frauenkirche öffnete und im Inneren verschwand. Das war unmöglich! Ein heiliger Ort war jedem Dämon verwehrt!

Obwohl es nach Falle roch, folgte sie ihm, blieb jedoch an der Schwelle stehen.

Der riesige Innenraum war hell und einladend. Zweiundzwanzig weiße Säulen, die sich paarweise gegenüberstanden, gliederten den Raum in drei Schiffe; dazwischen erstreckten sich Sterngewölbe in schönster spätgotischer Manier. Der Boden war von einem Rautenmuster bedeckt, bestehend aus grauen und rötlichen Steinen.

Bane hielt sich im Eingangsbereich auf, ihr zugewandt, machte grinsend einen Schritt rückwärts und – war verschwunden!

Sie zwinkerte. Hatte er sich unsichtbar gemacht? Ariella fühlte in sich hinein. Sie spürte keine dämonische Präsenz. Er war weg! Dort, wo er zuletzt gestanden hatte, sah die Bodenplatte anders aus. Ariella eilte zu ihr. Sie war weder grün noch rot, sondern beige. In ihrer Mitte befand sich ein schwarzer Fußabdruck, der an der Ferse einen Sporn besaß.

Erschrocken wich sie zurück.

Der Teufelstritt!

Ihr fiel es wie Schuppen von den Augen. Eine Sage rankte sich um diesen Fußabdruck, doch Ariella wusste: Diese Geschichte war wahr. Sie hatte während ihrer Wächterausbildung davon gehört. Die Stelle des Tritts markierte den Punkt, von dem aus vom 17. bis ins 19. Jahrhundert hinein keine Fenster zu sehen waren, da damals der Hochaltar das Chorfenster verdeckte. Zu dieser Zeit entstand die Legende. Der Teufel war nach Fertigstellung in die Kirche gegangen, bevor sie geweiht wurde, um sie zu zerstören. Weil er nur am Eingang gestanden hatte, sah er die Fenster nicht, weil diese von den Säulen verdeckt wurden. Vor Freude stampfte er auf dem Boden auf – der Teufel hatte sein Mal hinterlassen. Triumphierend verließ er das Gotteshaus, da er glaubte, kein Mensch würde eine fensterlose Kirche betreten.

Nach der Weihung strömten die Menschen jedoch in Massen hinein und er sah von außen die Fenster. Vor Wut verwandelte er sich in einen Orkan und versuchte, das Bauwerk zum Einsturz zu bringen – was ihm nicht gelang. Der Sage nach, stürmte heute noch der eine oder andere seiner Gesellen um das Gotteshaus herum.


Diese Gesellen waren seine Kinder!

Ariella beeilte sich, aus der Kirche zu kommen. Wie hatte sie das nur vergessen können? Wenn die Kinder des Teufels den Fußabdruck berührten, gelangten sie direkt in die Unterwelt. Bane holte sicher Verstärkung!

Sie zog die Tür auf, trat auf die Straße und wollte eben ihre Flügel hervorbrechen lassen, als sie von hinten gepackt wurde.

»Gut, dass du noch hier bist, Vögelchen. Ich hab nur schnell was geholt.«

Bane! Er musste irgendwo hier draußen ein Portal erschaffen haben. Fest drückte er seine Hand in ihren Nacken und presste nun ihre Gestalt gegen die Außenmauer.

Ariella sackte in seinen Armen zusammen. Ihre Knie zitterten, sämtliche Kraft wich aus ihr. Was hatte er mit ihr gemacht? Normalerweise waren Engel und Dämonen gleich stark, doch jetzt waren ihre Fähigkeiten verschwunden! Sie konnte keinen Blitz erzeugen oder sich auflösen. Irgendwas hatte er in die Kuhle an ihrem Nacken gedrückt, dort wo die Wirbelsäule im Schädel verschwand. Liebe Güte, das blockierte ihre mentale Erregungsleitung, durch die ihre Befehle an den Körper weitergegeben wurden!

Passanten gingen an ihnen vorbei in die Kirche, ohne sie zu beachten. Da sie beide für Menschen unsichtbar waren, konnte ihr niemand helfen. Wie auch – kein Mensch konnte es mit einem Dämon aufnehmen.

Zum ersten Mal seit Langem verspürte sie Angst. Woher kannte dieser Kerl die einzige Schwachstelle, die Engel besaßen? Damit könnte er sie alle vernichten! Wenn sein Vater, der Herrscher der Unterwelt, davon erfuhr … Vielleicht wusste er längst Bescheid und plante einen Vernichtungsschlag?

Sie musste weg, die anderen warnen! Aber sie war wie gelähmt.

Bane presste sich an sie, ihre Stirn sackte an seinen Hals. Ariella roch diesen teuflisch guten Duft, den er verströmte. Unheilvoll war er, dunkel und sexy. Hastig wollte sie von ihm abrücken, doch sie vermochte bloß den Kopf zu heben.

Seine Augen hielt er starr auf sie gerichtet, sein Gesichtsausdruck wandelte sich von Unglauben in Triumph. Das wölfische Grinsen ging ihr durch und durch.

»Unglaublich«, sagte er dicht an ihren Lippen, »es klappt tatsächlich. Ich habe einen Engel gefangen.«

Ihr Herz wummerte wie verrückt, doch sie würde sich ihre Panik nicht anmerken lassen. »Was hast du getan?«

»Keine Ahnung, Vögelchen, aber das löst all meine Probleme.«










Bane konnte sein Glück kaum fassen. Es war ihm tatsächlich gelungen, ein himmlisches Wesen einzufangen, und so ein hübsches noch dazu. Er hatte sie schon länger beobachtet, hatte nur sie haben wollen. Sie war sexy und gefiel ihm außerordentlich gut, besonders ihre Haarfarbe war faszinierend: eine Mischung aus Rot und Blond. Ihre Augen strahlten wie dunkelgrüner Malachit und ihr weicher Körper fühlte sich in seinen Armen perfekt an. Was für ein Weib!

Allein ständig an sie zu denken, hatte ihn so durcheinandergebracht, dass er tatsächlich vergessen hatte, das Artefakt aus dem Versteck zu holen, bevor er die Erdoberfläche betreten hatte. Sonst hätte er sie vor dem Fotoautomaten schon überwältigt.

Vater würde stolz auf ihn sein. Banes Geschwister würden vor Neid platzen, wenn er das Engelchen ablieferte. Als jüngstes Kind des Herrschers hatte er sich in den letzten hundert Jahren nie besonders angestrengt, um seinem alten Herrn zu zeigen, dass er stark und mächtig war. Der Teufel hatte ihn ohnehin mit Samthandschuhen angefasst und ihm alles durchgehen lassen, obwohl Bane dessen Verachtung mehr als alle anderen zu spüren bekam. Zum Glück hatte Bane sich nie beweisen müssen, denn er vermochte es nicht, Menschen die Seele auszusaugen. Das brauchte auch keiner zu wissen. Diese Unfähigkeit hing wohl mit seiner Mutter zusammen. Vater verriet ihm nicht, wer sie war. Niemand wusste es. Aber egal – es machte ihn zu jemand Besonderen.

Banes Brüder und Schwestern besaßen alle eine andere Mutter. Vater hatte sich mit den mächtigsten Dämoninnen seines Reiches gepaart, um noch mächtigere Kinder zu zeugen. Wer würde der Nachfolger des Teufels werden? Vater hatte ihnen eine Aufgabe gegeben, die entscheiden würde, wer den Thron der Unterwelt bestieg. Zudem diente diese Aufgabe der Zeremonie.

Am Freitag den Dreizehnten sollten so viele Menschen wie möglich in die Frauenkirche kommen. Bane und seine Geschwister flüsterten den Passanten schon seit Wochen ins Unterbewusstsein, dass sie an diesem Tag in drei Tagen etwas Unglaubliches erleben würden, das sie auf keinen Fall verpassen durften. Die Kirche bot Platz für 20 000 Besucher. 20 000 Seelen, die dem neuen Herrscher Kraft geben würden und an denen sich die Horde zur Feier des Tages laben durfte. Der Engel jedoch würde die letzte »Mahlzeit« für den abdankenden Teufel sein, damit er genug Energie hatte, um seine Kräfte, sein Wissen und all seine Erinnerungen auf den Nachfolger zu übertragen. Ihr alter Herr wollte sich endlich zur Ruhe setzen. Lange genug war er an der Macht gewesen. Irgendwann war die Ära eines jeden Dämons zu Ende, da sie kein ewiges Leben besaßen, wie Engel. Zwar konnten Dämonen viele hundert Jahre alt werden, aber sie waren nicht unsterblich. Vater war seit tausend Jahren an der Macht, wie dessen Vater zuvor. Bald würde ein neuer Teufel den Thron besteigen. Oder eine Teufelin.

Bane seufzte zufrieden. Nun hatte er einen Engel in seiner Gewalt und konnte einen Bonuspunkt einheimsen. Oder den Sieg? Mit dem Vögelchen hatte er bestimmt die Aufgabe erfüllt. Bane musste die Kleine nur noch drei Tage gefangen halten.

Das Orakel hatte ihn nicht belogen. Voller Verzweiflung hatte er es vor sieben Tagen aufgesucht, weil er wissen wollte, wer seine Mutter war, um seine verborgenen Fähigkeiten zu aktivieren, von denen er spürte, dass er sie besaß. Bane wusste nicht genau, welche es waren, aber da schlummerte eine gewaltige Macht in ihm.

Er spürte es, die anderen spürten es – ansonsten würde seine bloße Anwesenheit in der Unterwelt nicht so oft Ärger provozieren. Daher hielt er sich auch lieber in der Oberwelt auf; die ständigen Konflikte waren ihm auf Dauer zu stressig.

Außerdem hatte er vom Orakel wissen wollen, wie er sein Vögelchen einfangen sollte. Er wollte sie. Nur sie. Er spürte: Sie war die Richtige, um seinem Dasein die entscheidende Wendung zu verpassen.

Die Orakelpriesterin hatte ihm auf die erste Frage keine Antwort gegeben, ihm jedoch einen flachen silberfarbenen Stein geschenkt, eine Art münzgroßen Magnet, den er in den Nacken seines Engels legen sollte – und zwar genau heute.

Und jetzt gehörte sie tatsächlich ihm.

Täglich verwies sie ihn und seine Geschwister vom Marienplatz, wo sie doch ihre dringenden Aufgaben zu erledigen hatten. Nun würde das Engelchen ihnen nicht mehr im Weg stehen, besser noch, sie würde das letzte große Opfer sein. Banes Leben würde sich bald ändern. Zum Positiven. Das hatte ihm die Priesterin versprochen. Er solle nur auf sein Herz hören.

Er lachte kalt auf. Hatte er denn ein Herz? Er besaß als Dämon nicht einmal eine Seele und wenn doch, musste sie rabenschwarz sein. Selbst seine Geschwister mieden und fürchteten ihn, auch wenn sie es nicht offen zugaben und ihn hinter seinem Rücken »Papas Liebling« nannten.

»Bitte«, wisperte der Engel, die Augen aufgerissen, als könne sie seine Gedanken lesen, »lass mich gehen und ich verspreche dir, euch nie wieder zu belästigen.«

»Das kann ich nicht.« Bane hielt immer noch die Feder in der Hand, die er ihr zuvor ausgerupft hatte. Er roch daran. Sie duftete nach ihr. Nach Vanille.

»Wie heißt du?«, raunte er, während er den Kiel hinter sein Ohr steckte.

»Ariella.«

Was für ein passender Name für dieses wundervolle Geschöpf. Zu gerne wollte er ihr Federkleid erneut berühren, seine Nase hineinstecken, auf ihren Schwingen liegen – nackt. Die Vorstellung war zu erregend.

Hör auf, ermahnte er sich. Sie ist deine Feindin. Du musst sie opfern.


»Bitte«, flüsterte sie erneut. »Lass mich gehen.«


Sie flehte ihn tatsächlich an? Verdammt, das machte ihn irgendwie scharf.


Er beugte sich zu ihr hinunter, seine Lippen streiften über ihre Wange. Ihre Haut war seidenweich. Banes Hände wanderten tiefer, als hätten sie ein Eigenleben entwickelt, und umfassten ihre Pobacken. Drall waren sie, rund und wohlgeformt. An dem Engelchen war etwas dran.


Er zog sie näher zu sich, um sie seine beginnende Erektion spüren zu lassen, die sich gegen ihren Bauch drückte. Ihr Kopf kippte zurück wie bei einer fadenlosen Marionette. Bane stützte ihren Nacken. Dabei verlor er sich im Grün ihrer Augen.


»Bist du schon einmal unartig gewesen?«, raunte er in ihr Ohr.


Sie bebte und schüttelte langsam den Kopf; ihr warmer Atem schlug gegen seinen Hals.


Hilfe, was war das zwischen ihnen? Er sollte sie hassen, stattdessen fand er sie begehrenswert. Aber wie konnte er sie auch nicht anziehend finden, wo sie so hübsch und unschuldig war.


Rache … zuckersüße Rache, wisperte seine innere Stimme. Er könnte alles mit Ariella anstellen.


Plötzlich wurde die Kirchentür aufgestoßen und seine vier Geschwister marschierten nacheinander heraus: Mort, Xadist, Maja und Ilka. Obwohl sie sich wegen der schwarzen Haare und der dunklen Kleidung alle ähnlich sahen, waren sie doch grundverschieden. Ihre Augen wurden groß, als sie ihn mit Ariella erblickten.


»Sieh an, was hast du denn da aufgegabelt?«, fragte sein ältester Bruder Mort in einem spottenden Tonfall. »Ein Geschenk für Papi?«


»Sie gehört allein mir«, erwiderte er kühl.


»Bis zum großen Tag, dann wirst du dein Spielzeug hergeben müssen.« Mort knurrte, seine Brauen zogen sich zusammen. Strähnen seines langen Haares hingen in sein zorniges Gesicht. Mort war immer schlecht gelaunt.


Ariella versteifte sich. Sie versuchte sich loszukämpfen, aus seiner Umarmung zu winden – jedoch brachte sie nicht ansatzweise die Kraft auf, sich zu befreien. Seine Geschwister durften nicht erfahren, was der Grund dafür war. Sie würden ihm den Stein sofort wegnehmen und das Engelchen dazu. Zum Glück lag das magische Artefakt unter ihrem Haar verborgen.


Bane richtete sich zu voller Größe auf, ohne Ariella loszulassen. »Sie wird da sein, wenn es so weit ist.«


Mort nickte. »Spiel mit ihr. Lass uns aber auch unseren Spaß mit ihr haben.« Er grinste dermaßen bestialisch und stierte Ariella an, dass Bane ihm am liebsten den Kopf abgeschlagen hätte.

Bebend drückte sie sich an ihn. »Ich tu, was du willst, wenn du mich nur nicht ihnen überlässt«, wisperte sie.


Sein Schwanz zuckte. Verflucht, es gefiel ihm wirklich, wenn sie das sagte! Es schürte seine schmutzigsten Fantasien. Sie wollte sich in seine Obhut begeben, nur ihm ausliefern.


Bane sah Mort scharf an. »Ich werde sie dir garantiert nicht geben, Bruder. Die Gefahr ist zu groß, dass du ihre Seele raubst, und dann wird unser Auftrag scheitern. Es war verdammt schwer, sie einzufangen. Such dir doch einen eigenen Engel!«


Morts Hand schnellte hervor und packte Ariellas Oberarm. Sie schrie auf, als ihre Haut zu qualmen begann. Es stank widerlich. Sofort riss Mort seine Hand zurück. Er hatte Blasen auf seiner Haut, genau wie Ariella, doch die Brandwunden verheilten bereits bei beiden.


Bane erstarrte. Der Bastard hatte seinen Engel verletzt! Sein Zorn kannte keine Grenzen. Was erdreistete Mort sich! Doch Bane durfte keine Schwäche zeigen. Vor seinen Geschwistern musste er Härte beweisen, damit sie ihn weiterhin mit Respekt behandelten. Bane hatte sein Schurken-Image bisher aufrechterhalten können und wollte daran für die Zukunft nichts ändern. Mort hatte bereits zwei seiner Brüder hinterrücks ermordet, nur um dem Thron ein Stück näher zu kommen. Bane musste Überlegenheit demonstrieren, wenn er überleben wollte.


»Warum kannst du sie berühren? Kein Dämon kann einen Engel unbeschadet anfassen!«, rief Mort und strich sich hektisch eine Haarsträhne hinters Ohr.


»Tja, Bruder, ich bin der Auserwählte. So einfach ist das. Mir allein ist es vorherbestimmt, einen Engel zu beschaffen.« Das hatte ihnen ihr Vater erzählt und Bane war stolz darauf, besonders zu sein. »Daher wird keiner von euch sie anfassen … können.« Er lachte schadenfroh.


»Lass ihn mit dem Engel spielen, dann kommt er uns wenigstens nicht in die Quere«, meinte Xadist und zog Mort mit sich. »Seinetwegen werden ständig die Wächter auf uns aufmerksam.« Diskutierend verschwanden die beiden hinter der Kirche.


So, er zog also die Engel an? Er allein hatte mal wieder Schuld? Sein Zorn würde bald aus ihm herausplatzen.


Bane presste Ariella hart an sich, woraufhin sie aufstöhnte.


»Er wird ihr bestimmt etwas so Grausames antun, dass sie es bis in alle Ewigkeit nicht vergessen wird«, flüsterte Maja ehrfürchtig ihrer Schwester Ilka zu, bevor die zwei ebenfalls aus seinem Blickfeld verschwanden.


Sein Vögelchen erschauderte. Zu recht. Auch sie sollte Respekt vor ihm haben, dann kam sie nicht auf dumme Ideen. Er durfte sie nicht verlieren.


Als sie allein waren, lockerte er den Griff und besah sich ihren Arm. Nichts war mehr zu sehen.


»Warum musst du einen Engel beschaffen?«, fragte sie. »Wozu bist du auserwählt?«


»Das geht dich nichts an, Vögelchen.«


Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Nenn mich nicht so!«


»Ich kann dich nennen, wie ich mag. Überhaupt kann ich mit dir tun und lassen, was ich will. Du kannst nichts dagegen machen.« Wie um das zu demonstrieren, ließ er sie los. Sofort sackte sie zusammen. Bane fasste ihr unter die Arme, bevor sie zu Boden stürzte, und drückte sie erneut an sich. Er genoss ihre weiblichen Formen an seinem Körper, ihren Duft, ihren schnellen Herzschlag.


Unter halb gesenkten Lidern schaute sie ihn an. »Was hast du jetzt mit mir vor?«


»Ich werde ein wenig mit dir spielen, genau wie meine Geschwister gesagt haben.«


»Ich weiß, was ihr Dämonen darunter versteht«, flüsterte sie, dennoch wirkte sie nicht mehr verängstigt. Ob sie seine Erektion spürte? Gewiss. Sein Schwanz war nicht von schlechten Eltern.


Er grinste über sein Wortspiel. Vater hatte ihm wahrlich ein teuflisches Gemächt vererbt. Das würde er zu gerne in ihrer Spalte … Er musste aufhören, daran zu denken! Oder er versaute sich seine Hosen.


Bane räusperte sich. »Klär mich auf, Süße, was verstehen wir Dämonen denn unter spielen?«


Vorsichtig bewegte sie die Hüften. »Dämonen sind verdorben, haben nur Schandtaten im Sinn.« Ihre Zungenspitze fuhr über ihre Unterlippe, ihre Hüften kreisten schneller.


Aha, dazu brachte dieses Luder also Kraft auf. Wollte sie ihn verführen, ihn ablenken, um sich zu befreien? Tat sie nur derart wehrlos?


Er musste aufpassen. Die da oben waren mindestens genauso listig wie die Höllenschar.


Bane unterdrückte ein Stöhnen. Ihre Lippen waren die pure Sünde, wohlgeformt und voll. Zudem machte ihre unschuldige und doch laszive Geste ihn unglaublich an. Er wusste genau, wo er ihre Zunge spüren wollte.


»Schandtaten«, hauchte er in ihr Haar. »Du bringst mich da auf Ideen … Würde es dir gefallen, wenn ich deine Beine spreize und dich auslecke? Du schmeckst bestimmt himmlisch.«


Ihr Atem ging schneller. Ariella reagierte eindeutig auf Dirty Talk. Oh, es würde ihm Spaß machen, ihre verbotenen Lüste zu entfesseln.

Tu es, das ist deine Chance!, rief ihm eine innere Stimme zu.

Ohne groß nachzudenken, warf er sich das Engelchen über die Schulter und marschierte mit ihr zur nächsten Hauswand, auf die er mit der Hand einen großen Kreis zeichnete. Ein blauer Flammenring erschien; das Dämonenportal materialisierte sich knisternd an der Wand. Bane brauchte sich nur vorzustellen, wohin er wollte, und das Tor öffnete sich zu seinem Wunschziel.

»Bitte, bring mich nicht in die Unterwelt«, flehte sie.

»Keine Sorge, Püppchen.« Er wollte ins »Kinky Munich«, einem SM-Studio, das gerade geschlossen hatte. Dort würde er mit ihr ungestört sein. In diesem Studio hatte er sich einmal mit einer Dämonin vergnügt, von der er gedacht hatte, sie zu seiner Frau zu machen. Es hatte sich jedoch herausgestellt, dass sie sich durch die halbe Unterwelt fickte, und ein derart untreues Weib war nicht Banes Geschmack. Wenn er etwas wollte, dann ganz für sich allein.

Nachdem er durch das Portal geschritten war, fand er sich in einem düsteren Raum wieder, der einem Kerker glich. Ketten hingen von den Wänden und Gefängniszellen gab es dort auch.

Ariella wand sich auf seiner Schulter, ihre Stimme zitterte. »Wo sind wir hier?«

»Das wirst du gleich wissen.« Der Ort gefiel ihm nicht. Er erinnerte ihn an seine Dämonen-Ex und die Folterkammern bei sich zuhause.

Während er weitere Räume inspizierte, hielt er Ariella an den Oberschenkeln fest. Seine Hand wanderte zwischen ihre Beine. Wie heiß sie dort war.

Ihre Finger krallten sich in den Stoff seines Shirts, während sie vor sich hinschimpfte. Bane schmunzelte. Was für böse Ausdrücke sie kannte.

»Mistratte! Schuft! Volltrottel! Bring mich wieder zurück!«

»Deine Worte verletzen mich schrecklich«, sagte er gedehnt und gähnte demonstrativ.

Dafür erntete er mehr Schläge ihrer kleinen Faust.

»Verausgabe dich nicht, du wirst deine Kräfte noch brauchen.« Er wollte Ariella nicht wirklich schaden, sondern sie nur ärgern. Ihr durfte nichts passieren, schließlich brauchten sie das Engelchen noch. Wenn er sie nicht richtig anfasste, würde sie nicht fallen, da sie wehrlos war. Es wäre nicht ihr Verschulden; der Hohe Rat konnte ihr nichts anhaben, soweit Bane gehört hatte. So kam er zu seinem Spaß, bevor er seine Aufgabe erfüllen und Ariella … opfern musste. Kurz verkrampfte sich sein Herz. Wenn Vater ihre Seele aussaugte, würde sie sterben oder zu einer Dämonin werden, wenn jemand der ihren sie wandelte.

Bane würde sie wandeln und zu seiner Königin machen. Sie war rein, unbefleckt. Genau das, was er wollte.


Dann konnte er sie ficken …


Ts, was hatte er für Gedanken?

Als er ein Klassenzimmer entdeckte, mit Pulten und Schiefertafeln, wie es sie früher gab, lachte er auf. »Möchte mein Engelchen den Rohrstock zu spüren bekommen?« Er befühlte ihren runden, festen Hintern, und spürte etwas Hartes in ihrer Hosentasche. Es war klein und rechteckig. Was hatte sie da drin?

»Wenn ich mich wieder wehren kann, wirst du was erleben!«

»Hm, die Vorstellung hat was. Der Gedanke, dir meinen bloßen Hintern entgegenzustrecken, damit du ihn mit Striemen zeichnen kannst, ist extrem erregend.«

»Du bist unmöglich!«

Lachend marschierte Bane durch Folterkammern, einen Indoor-Straßenstrich und Nasszellen … Er konnte sich nicht entscheiden, in welchen Raum er zuerst wollte.

Als er im OP-Zimmer einen gynäkologischen Stuhl sah, war für ihn die Entscheidung klar. Darauf setzte er Ariella ab, weil er sie dort perfekt für sein Vorhaben positionieren konnte. Rasch schaute er sich um, bevor er es sich anders überlegte. Womit konnte er sie nun … verwöhnen?

Zuerst sollte er sie ausziehen. Er griff sich das Bedienteil des Stuhls und senkte die Rückenlehne ab, um Ariella in eine liegende Position zu bringen. Dann öffnete er die Verschnürungen ihrer Stoffhose. Seine Hände bebten unter ihrem unsicheren Blick und als er mit den Fingern ihren warmen Bauch berührte, dachte er, sich verbrannt zu haben.

Mit einem Ruck zog er ihr den Stoff von den Hüften. Dabei fiel ein Smartphone auf den Boden. Also das hatte er zuvor gespürt.

Bane hob es auf und schaltete es aus. »Ihr benutzt Handys?« Das erstaunte ihn.

»Sie sind sehr praktisch«, erwiderte sie schnippisch.

»Dir wird dein freches Mundwerk gleich vergehen.« Er legte das Smartphone zur Seite und hob ihre Beine an, die halb in der Luft hingen.

Ihre Finger krallten sich ins Sitzpolster. »Unterstehe dich, Dämon!«

»Mein Name ist Bane, Vögelchen, aber du darfst mich nennen, wie du willst.« Der Rest seiner Coolness verschwand schlagartig, als er ihre Scham erblickte. Ein schmaler blonder Flaum zierte ihren Venushügel – darunter war alles nackt und glatt. Hatte er jemals einen unschuldigeren Anblick gesehen?

»Grundgütiger«, murmelte er und seine Hände zitterten stärker. Ariella machte ihn fertig.

In seinem dämonischen Dasein hatte Bane nichts anbrennen lassen. Wenn ihn die Lust überkam, suchte er sich manchmal eine willige Dämonin oder kroch nachts in die Betten hübscher Frauen und ließ sie glauben, einen erotischen Traum zu haben.

Bane war nicht wie seine Geschwister, die ihre Befriedigung daraus zogen, zu quälen und zu vergewaltigen. Bane wollte den Frauen Lust verschaffen, weil es ihn viel mehr erregte, wenn sie es ebenfalls genossen. Ihre Hingabe, die Leidenschaft – das war es, was er brauchte. Außerdem gewann er auf diese Weise viel größere Energien, die er zum Leben brauchte.

Nur jetzt hatte er weder Mensch noch Dämonin vor sich, sondern einen Engel. Sie würde er mit Genuss verspeisen.

Kurz schloss er die Augen. Sein Engelchen lag wehrlos auf dem Stuhl. Er könnte sie ficken, ob sie wollte oder nicht. Sie verletzen. Bei seiner Erzfeindin könnte er einmal eine Ausnahme machen. Nur schockierte ihn der Gedanke, ihr hübsches Gesicht schmerzverzerrt zu sehen und ihren makellosen Körper zu schänden. Bane wollte sie lieber unter sich zum Schmelzen bringen. Und diese Kunst beherrschte er ausgezeichnet. Es würde sie viel mehr ärgern, wenn es ihr Spaß machte, von einem Dämon befriedigt zu werden.

»Bane?«

Ihre Stimme holte ihn aus seinen Gedanken.

»Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«

»Deine frechen Sprüche werden dir gleich vergehen.« Er legte die Hände an Ariellas Waden, um ihre Knie über die Halterungen des Stuhls zu legen. Wie schlank ihre Fesseln waren, wie zierlich ihre Zehen. Zu gerne wollte er an ihnen lutschen. Am besten, er leckte sie von unten bis oben ab. Jeden Millimeter ihrer Haut wollte er schmecken.

Bane drückte ihre Beine auseinander. Ihre zierliche Spalte öffnete sich. Was er dann sah, haute ihn fast um: Feuchtigkeit glitzerte um ihren Eingang. Sein Engelchen war geil!

»Vögelchen«, sagte er mit heiserer Stimme, »wie bist du bloß ein Engel geworden?«

»Das hab ich mich auch schon gefragt«, antwortete sie und legte ihre Arme über den Kopf.










Ariella empfand als Engel keine Scham, auch nicht, als Bane ihre intimste Stelle sah. Dennoch fühlte sie etwas: ein Kribbeln und Pochen, das von irgendwo zwischen ihren Beinen herrührte. Da sie sich nie dort berührt hatte, konnte sie diese Empfindung nicht genau definieren. Aber sie erinnerte sich vage an ihr früheres Leben. Sie hatte es gemocht, dort berührt zu werden.

Bane fuhr sich ständig durchs Haar und brachte es durcheinander. Süß sah er aus, so verwegen und zugleich verwirrt. Sie war für das Chaos in seinem Inneren verantwortlich. Das galt es auszunutzen. Sie war auf sein verführerisches Spiel eingegangen, um genau das zu erreichen. Sie musste herausfinden, was er getan hatte, um sie zu schwächen.

Oder besser: Gerade war er abgelenkt, vielleicht konnte sie das Ding in ihrem Nacken entfernen?

Langsam bewegte sie eine Hand, während Bane wie hypnotisiert auf ihre Scham starrte. Ihre Fingerspitzen berührten schon ihr Haar, da sah der teuflisch-sündhafte Schuft zu ihr her.

Sofort riss er ihre Arme nach unten und hielt sie fest. »Du denkst, du kannst mich austricksen?« Er lag halb auf ihr, sein Unterleib drückte sich gegen ihren.

»Das denke ich nicht nur, sondern es hat ja fast geklappt, Dämon«, erwiderte sie erzürnt.

»Ruhig, Häschen, sonst kann ich auch anders«, flüsterte er an ihrer Wange.

Ariella musste sich konzentrieren, um sprechen zu können, weil seine Nähe all ihre Sinne vernebelte. Er verwirrte sie und nicht sie ihn. Das machte sie gleich noch wütender. »Hast du dann bald das gesamte Repertoire lächerlicher Kosenamen für mich durch?«

»Hmm, lass mich mal überlegen«, erwiderte er und knabberte an ihrem Kinn. »Hatten wir Fickstute schon?« Hart presste er seine Erektion gegen ihre gespreizte Weiblichkeit.

Entgegen ihrem Willen entkam Ariella ein Stöhnen. Verflixt, der Kerl machte sie nicht nur durch dieses Teil in ihrem Nacken schwach!

»Unterstehe dich«, sagte sie leise, und doch wünschte sie sich, er möge dieses Brennen, dieses Sehnen zwischen ihren Schenkeln weiter entfachen.

Ariella starrte in seine blauen Iriden und bewunderte die silbernen Sprenkel. Kein Wunder, dass ihm die Frauen verfielen. Auch Ariella wünschte sich, seine Lippen auf ihrem Mund zu spüren. Bane würde bestimmt sündhaft gut küssen können.

»Als du ein Mensch warst, hast du es sicher wild getrieben, was, Süße?«, raunte er. Seine Daumen streichelten ihre Handgelenke, die er immer noch festhielt.

Schwach erinnerte sie sich an ihr Menschsein. Ariella hatte zu einer Zeit gelebt, in der Frauen unberührt in die Ehe gehen mussten. Sie war mit einem alten Kaufmann des Dorfes verheiratet worden, der nur mit ihr geschlafen hatte, bis sie schwanger war, dann waren sie und das Kind kurz nach der Geburt gestorben. Die Pest hatte sie dahingerafft. Erst Jahrzehnte später war sie als Engel zurück auf die Erde gekehrt. Ariella hatte nie viele sexuelle Erfahrungen gesammelt, umso neugieriger war sie auf all das. Die Zeiten hatten sich längst geändert, die Menschen gingen viel offener mit dem Thema um und konnten sogar Einrichtungen wie dieses sündhafte Etablissement besuchen, um all ihren Fantasien freien Lauf zu lassen.

»Ich bin sehr unerfahren«, flüsterte sie.

Hastig wich Bane zurück, als hätte er sich an ihr verbrannt. Er kramte in dem fahrbaren Kästchen, das neben dem Stuhl stand, und holte zwei Bänder hervor. Es waren Gurte aus Klettverschluss. Damit fesselte er ihre Handgelenke an den Behandlungsstuhl.

Das holte sie aus ihren Träumen.

So ein Mist!

Okay, nachdenken, ermahnte sich sie, was nicht einfach war, wenn Bane genau zwischen ihren Beinen stand und ständig auf ihre intimste Stelle starrte.

»Was ist das für ein Ding in meinem Nacken?«, fragte sie vorsichtig und möglichst freundlich.

Er zuckte mit den Schultern und wirkte abwesend, wobei er nie den Blick von ihrem Schoß nahm. »Weiß nicht.«

Er schien tatsächlich die Wahrheit zu sagen, das spürte sie als Engel instinktiv. Erleichtert atmete sie auf. Für die anderen bestand erst einmal keine Gefahr. Ariella empfand auch keine Angst vor Bane. Warum? Weil er anders war? Er hatte sie berührt, ohne erkennbare Reaktion auf beiden Seiten. Niemand hatte sich am anderen verbrannt.

Obwohl – etwas war zwischen ihnen passiert. Das hatte sie gefühlt. Als ob ein Funke übergesprungen wäre. Zwischen ihnen flirrte die Luft.

Was für ein Quatsch, schalt sie sich. Allerdings war ihr nicht entgangen, dass er anders war als seine Geschwister. Bane strahlte eine verborgene Reinheit aus, die sie wie einen Hauch erspüren konnte. Wie konnte der Sohn des Herrschers der Unterwelt etwas Gutes in sich haben?

Gebannt wartete sie darauf, was er mit ihr vorhatte, obwohl alles danach aussah, als wollte er … Nein, nicht daran denken! Das Pochen ihrer Scham nahm dadurch bloß zu.

»Okay«, sagte er, als er sich von ihr losgerissen hatte, »mal sehen, was da Brauchbares drin ist.«

Er schob das fahrbare Schränkchen näher zu sich. Darauf befanden sich ein grauer Kasten, eine Tube Gleitgel und ein Stapel Papiertücher. Bane setzte sich auf einen Drehhocker und war genau auf Augenhöhe mit ihrem Geschlecht. Ständig fuhr er sich durchs Haar.

»Süße, dein Duft macht mich ganz wuschig.«

»Wuschig?« Sie lachte auf und säuselte: »Das tut mir aber leid.« Doch dann biss sie sich auf die Zunge. Sie sollte ihn lieber nicht verspotten. Ariella war ihm hilflos ausgeliefert, sie sollte sich zurückhalten und ihn nicht noch mehr reizen, doch sie konnte nichts dagegen unternehmen. Ihr Wille war nicht mehr ihr eigener.

Hektisch wischte er sich die Hände an seiner Hose ab. »Dir wird dein Grinsen noch vergehen, Vögelchen. Ich will dich noch mal stöhnen hören, so wie eben.«

Als er eine Schere aus der Schublade zog, die an der Spitze abgerundet war, hielt sie die Luft an. Der kalte Stahl auf ihrem Bauch ließ sie erschaudern. Eine Schneide glitt unter ihren Stoff und – schnipp, schnapp – hatte Bane ihr Bustier zerschnitten.

Sie wollte empört protestieren, konnte jedoch nur mit offenem Mund auf Bane starrten. Er zog ihre Feder hinter seinem Ohr hervor und strich damit über ihren nackten Körper, vom Hals bis zu den Zehenspitzen. Dann fuhr er denselben Weg zurück.

Ariella legte den Kopf in den Nacken, als die Feder ihre Brustwarzen kitzelte. Ihre Nippel wurden steif und prickelten. Wie gut sich das anfühlte! Wie hatte sie das bloß vergessen können?

Sie blinzelte an sich hinunter. Nie hatte sie sich Gedanken über ihre Brüste gemacht, doch nun kamen sie ihr zu groß vor, zu auffällig. Die Nippel sahen aus wie rote Johannisbeeren. Wie Bane sie anstierte!

Ständig fasste er sich an den Schritt. Ariella wusste: Er würde ihr die Unschuld nehmen.










Bane hatte verdammte Mühe, nicht sofort seinen Schwanz zu befreien und über den heißen Engel herzufallen. Er konnte sich nicht an dem Wahnsinnskörper sattsehen: volle Brüste, eine weiche, weibliche Figur, der sanft gerundete Bauch, ein richtiger Arsch. Wieso durfte ein Engel so einen sündhaften Körper besitzen?

Aber er musste sich zurückhalten, denn er brauchte sie, brauchte ihre reine Seele. Fickte er Ariella, wäre alles umsonst gewesen. Er müsste innerhalb der nächsten drei Tage einen neuen Engel beschaffen. Doch er konnte sie ärgern und sich an ihr aufgeilen, ohne sie direkt zu berühren. Die Feder war perfekt!

Sanft streichelte er über ihren Venushügel. Da ihre Beine durch die Position auf dem Stuhl weit geöffnet wahren, kitzelte die Feder auch ihre inneren Schamlippen. Wie zierlich sie gebaut war – sein Unschuldsengel. Zu gerne würde er sich in dieser zarte Spalte versenken. Sie würde nass und heiß sein und ihn massieren, bis er sich in ihr verströmte. Tief in ihr.

Verdammt, er musste an etwas anderes denken oder er würde tatsächlich noch in seiner Hose kommen!

Ariella stöhnte leise und dieser leidenschaftliche Laut rüttelte arg an seiner Selbstbeherrschung.

»Süße, du wirst ja richtig feucht«, raunte er, den Blick auf ihr Geschlecht gerichtet. Ununterbrochen strich er mit der Feder über ihre Klitoris. Ob er sie damit zum Orgasmus bringen könnte? Plötzlich wollte Bane nichts anderes, wollte sehen, wie das Engelchen dahinschmolz, wie sie kam. Für ihn. Das würde sie bestimmt ärgern und ihm höchste Genugtuung verschaffen.

Ariella wand sich und stöhnte. »Bane …«, flehte sie. »Bitte tu irgendwas!«

Er war überrascht. Sie wollte es?

Ach, verflucht! Er hielt diesen Druck nicht mehr aus! Hektisch öffnete er seine Hose.

Ariella hab den Kopf, und als sie seinen Schwanz sah, riss sie die Augen auf. Ihre Schenkel zitterten, als ob sie versuchte, die Beine aus den Stützen zu heben, aber zu schwach dazu war.

»Ich soll etwas tun?«, fragte er mit unheilvoller Stimme. »Ich wüsste genau, was ich jetzt machen würde, wenn ich könnte!« Frustriert knurrte er auf und umschloss seinen Schwanz. Hart drückte er zu. Wahrscheinlich würde er sie zerreißen, wenn er seinen enormen Schaft in sie rammte. Er war so dick, dass er seine Finger nicht ganz darum schließen konnte. Hastig ließ er ihn los.

Ariellas Blick schwankte zwischen Erstaunen, Erregung, Neugier und Angst. »Du wirst mir nicht wehtun. Das weiß ich.«

»Ach ja?« Wieso war sie sich da so sicher?

Grollend ließ er seine Faust auf einem grauen Kasten niedersausen, der auf dem fahrbaren Schränkchen stand. Kabel hingen aus dem Gerät.

»So, du willst also, dass ich etwas mache?« Er wusste genau, was er zu tun hatte, griff sich die Kabel, an denen Pads angebracht waren, entfernte die Schutzfolie und klebte je einen Kontakt auf ihre Schamlippen, bemüht, diese nicht zu berühren.

Unterdrückt stöhnte er auf, sein Schwanz zuckte und schmerzte. Die Haut um seinen Schaft spannte, weil er immer noch weiter anschwoll. Die Erlösung lag direkt vor ihm und er durfte nicht. Verflucht!

Ariellas Schamlippen waren weich, und Bane spürte ihre Hitze durch die Klebe-Pads. Außerdem roch er ihren Saft, der sich mittlerweile einen Weg durch ihre Ritze bis zu ihrem Po gebahnt hatte.

»Was ist das?« Sie hob den Kopf, ließ ihn aber gleich wieder fallen.

»Der Weg in den Himmel«, knurrte er und zog die Pads auseinander, sodass sich ihr Innerstes wie eine Rose öffnete. Bane könnte sie ewig ansehen. Ausgiebig betrachtete er ihre Scham, die spärliche Behaarung und ihren sanft gewölbten Bauch. Sein Blick wanderte höher, zu ihren Brüsten, zwei herrlichen Hügeln. Sie waren bestimmt weich und er könnte sie kneten. Ihre Nippel waren immer noch steif. Schade, dass er nicht mehr von diesen Sensoren hatte, dann hätte er auch dort welche angeklebt.

Stöhnend griff er sich an seinen Schwanz, der aus der Hose ragte und zuckte. Ein Tropfen lief aus der Eichel. Falls er zum Zug kommen wollte, blieb ihm nur die Wahl, sich einen runterzuholen. Bane strich einmal über sein Geschlecht und stellte sich vor, auf die zierliche Spalte des Engelchens zu spritzen. Hastig zog er die Hand weg und schaltete das Gerät an.

Vielleicht würde er später seine schmutzigen Fantasien ausleben, vielleicht auch erst dann, wenn sie ihren Zweck erfüllt hatte.

Bane drehte am Regler, schaltete auf »Intervall« und wartete, was passierte.

Ariella holte laut Luft und zerrte an den Handfesseln. »Was ist das?«

»Gefällt dir, hm?« Mehr Feuchtigkeit lief aus ihr und er schaltete den Regler eine Stufe höher.

Schreiend bäumte sie sich auf. Bane blieb fast das Herz stehen, weil er dachte, er würde ihr wehtun, bis er erkannte, dass sie vor Lust schrie. Gänsehaut bildete sich auf ihrem Körper, ihre Augen waren verdreht, die Lippen hatte sie geöffnet und sie atmete hektisch. Ihr Scheideneingang zog sich im rhythmischen Takt des schwachen Stroms zusammen.

Erst konnte Bane sie nur anstarren, dann endlich bewegte er den Arm und strich mit der Feder über ihre Brüste. Ihre Nippel waren so hart und kugelrund wie Kieselsteinchen, dass Bane am liebsten daran geknabbert hätte.

Ariellas Atem ging immer schneller, ihre Zehen und Finger verkrampften sich, ihr Bauch spannte sich an.

»Was ist das?«, fragte sie schwach. »Bane!?«

Er strich mit der Feder über ihren Kitzler, der jetzt angeschwollen war und ihm entgegenragte. Auch ihn wollte Bane einsaugen, von Ariellas Lust kosten, seine Zunge tief in sie stoßen.

»Bane …«

Ihre Augen schlossen sich, die Lider flatterten. Ein Zucken lief durch ihren Körper. »Bitte, berühre mich!«

Das konnte er nicht, oder er wäre verloren. Sie wäre verloren. Er brauchte sie doch noch, verflixt!

In seiner Not suchte er in dem Kästchen etwas, womit er sie härter stimulieren konnte. Die prickelnden Impulse des Reizstromgerätes schienen nicht auszureichen, um sie zum Höhepunkt zu bringen. Als Engel hatte sie noch nie einen Orgasmus erlebt, ihr Körper war zu unerfahren.

Zu seinem Glück fand er einen Vibrator. Bane schaltete den Stab aus silbernem Metall an. Ein Summen ertönte und die Schwingungen brachten seine Finger zum Prickeln. Schnell drückte er die vibrierende Spitze an ihren Kitzler.

Ariella wand sich auf dem Stuhl, stöhnte losgelöst. »Himmel, Bane!«

»Ja, das ist der Himmel, Süße.« Bane konnte nicht widerstehen und ließ den Vibrator durch ihre Spalte gleiten, bis in die nasse Öffnung hinein. Nur ein Stück, um Ariella nicht zu verletzen. Ihr Körper war sicher noch jungfräulich, mit allem, was dazugehörte.

»Bane!«

Sie rief immer nur seinen Namen, wusste anscheinend nicht, wie sie das Gefühl beschreiben sollte und was sie wollte. Als plötzlich ihre Hüften nach vorne stießen, verschwand der Vibrator über die Hälfte in ihr.

»Oh … Gott!« Sie atmete hektisch und verkrampfte sich, kniff die Lider zusammen.

Bane hielt inne, ließ aber den Stab in ihr stecken, bis sich ihr Gesicht entspannte. Wie rot ihre Wangen waren …

Vorsichtig bewegte er das Toy in ihr und schob es tiefer. Es schmatzte, als es rein und raus glitt.

Bane konnte sich nicht länger zurückhalten; er musste von ihr kosten. Er schalte den Vibrator aus und schob ihn sich in den Mund, leckte ihren köstlichen Saft ab.

Wahnsinn, sie schmeckte wie die pure Sünde. Rein und lieblich, und machte ihn trunken wie ein guter Wein. Ihr süßer Geschmack füllte seinen Mund wie Honig.

»Bane …«

Ihr Wimmern holte ihn zurück. Sofort schaltete er das Toy wieder an und hielt es direkt auf ihren Kitzler. Auch den Stromregler drehte er eine Stufe weiter, bis nur noch ein lang gezogenes Stöhnen Ariellas süßen Mund verließ. Ihre Hüften zuckten, ihre Muschi verkrampfte sich.










Sie war dem Teufel ausgeliefert – und es gefiel ihr. Dieses wunderbare Gefühl hatte sich bis zur Explosion gesteigert und entlud sich nun in Wellen durch ihren Körper. Es sollte niemals aufhören. Banes konzentrierter, lustverhangener Blick auf ihrem Geschlecht setzte dem Ganzen die Krönung auf. Er war so schwer darauf bedacht, ihr diesen Rausch zu schenken, dass er sich selbst nicht mehr berührte. Stattdessen leckte er wieder den silbernen Stab ab, als wäre ihre sündhafte Feuchtigkeit das Beste, was er jemals gekostet hatte.

Zu gerne wollte sie seine Zunge zwischen ihren Beinen spüren.

Himmel, was dachte sie nur? Wenn das der Rat der Engel herausfand! Sie wäre verloren, wäre ihren Posten los und bestimmt auch ihren Engelstatus.

Bane stand auf und ging zu ihrem Kopf. Ariella lag immer noch in der Waagerechten, weshalb sie sein kräftiges Geschlecht direkt vor Augen hatte. Mit lasziven Bewegungen strich Bane darüber.

Seine Lust schwelte noch in ihm. Was hatte er vor?

»Dein Anblick macht mich richtig geil, Süße«, sagte er mit dunkler Stimme. Sein Blick fixierte ihre Brustwarzen, die noch hart waren. Immer schneller rieb er über sein Geschlecht. Es war prall und dick, jede Ader trat hervor. Bane würde seinen Samen wohl nicht mehr lange halten können.

»Ich werde dich mit meiner Saat zeichnen und du kannst nichts dagegen tun«, raunte er.

Wollte er sie erniedrigen? Indem er ein paar Tropfen seines Samens auf sie ergoss? Überheblicher Dämon, ich werde dir zeigen, dass du mir damit meinen Stolz nicht nehmen kannst!

»Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte sie und leckte sich über die Lippen.

Seine Augen wurden groß, sein Mund klappte auf, als könne er seinen Ohren nicht trauen. »Du bietest dich mir an?«

»Komm in meinen Mund, wenn du den Mumm dazu hast.« Oh weh, Ariella, halt doch die Klappe!

Seine Brauen zogen sich zusammen. »Ich werde ihn dir bis in den Hals schieben, um dein freches Mundwerk zu stopfen!«, knurrte er.

Ariella provozierte ihn weiter. »Keine Angst, dass ich zubeiße, Dämon?« Sie wollte wissen, ob er ihr ebenfalls so gut schmeckte, wie sie offensichtlich ihm.

Ohne Vorwarnung griff er an ihren Hinterkopf und presste sein gigantisches Geschlecht zwischen ihre Lippen. Erstickt stöhnte sie auf, ihre Vagina verkrampfte sich. Ariella schmeckte seine salzigen Vorboten, leckte über die glatte, heiße Spitze und knabberte an dem harten Schaft.

Bane sagte nichts mehr, verdrehte die Augen und stöhnte. Er hätte sich tief in sie rammen können, stattdessen zog er sich so weit zurück, bis nur die Eichel zwischen ihren Lippen steckte.

»Du wirst alles schlucken, hörst du«, keuchte er. »Und wehe, es geht ein Tropfen daneben!«

Sein dickflüssiger, warmer Samen füllte plötzlich ihren Mund. Er schmeckte herb und salzig, aber nicht unangenehm. Ariella versuchte, alles zu schlucken, aber ein Teil lief an ihren Mundwinkeln vorbei, denn Bane pumpte und pumpte. Von wegen, ein paar Tropfen, dachte sie. Er ist dämonisch, durch und durch! An dem Kerl war eben nichts normal.

Als er sich zurückzog, sah er ihr nicht in die Augen. Er griff nach einem Papiertuch, das auf dem fahrbaren Kasten lag, wischte ihr die Spermareste vom Kinn und löste den Klettverschluss um ihre Handgelenke.


Ariella fühlt sich erschöpft und leer, obwohl der Höhepunkt wunderbar gewesen war. Etwas Neues und Gewaltiges. Sie vermisste Bane an ihrem Körper. Seine Nähe, seine Stärke, seinen Duft. Was hatte er mit ihr gemacht? Sie sehnte sich nach dem aufregenden Gefühl, wollte erneut diese Lust erleben. Zum ersten Mal in ihrem Dasein als Engel fühlte sie wirklich. Sie schämte sich sogar, nackt und wie auf einem Präsentierteller vor ihm zu liegen.


Langsam hob sie den Arm zu ihrem Nacken und diesmal hielt Bane sie nicht auf, als sie den magischen Stein entfernte. Er war flach und so groß wie eine Münze, glitzerte silbern.


Hastig rutschte sie vom Stuhl und schnappte sich ihr Handy. Rasch zog sie sich die Hose an. Ihr Top war nicht mehr zu gebrauchen. Bane stand mit dem Rücken zu ihr, schloss seine Jeans und fuhr sich durchs Haar.


Schnell steckte sie den Stein ein und wollte sich auflösen, aber etwas hielt sie zurück.










Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Er fühlte sich mies – und das war ihm bisher kein einziges Mal passiert. War es, weil er einen Engel Scham und Verlangen gelehrt hatte?

Zögerlich drehte er sich um, konnte ihr jedoch kaum in die Augen sehen.

Verflucht! Ariella sah verwirrt und unglücklich aus. Sie würde fallen und eine von ihnen werden: eine Dämonin. Sie wäre für das Ritual nicht mehr zu gebrauchen. Allerdings könnte er sie dann zu seiner Sklavin machen und sie ficken, wann und wo er wollte.

Der Gedanke erregte ihn und schreckte ihn zugleich ab. Er war kein Tier!


Doch, er war der Sohn des Teufels, in ihm konnte nichts Gutes stecken.


»Wieso brauchst du einen Engel?«, fragte sie, die Arme vor der Brust verschränkt.


Bane hatte gewusst, dass sie nicht locker lassen würde. Aber er schwieg, weil sie es nicht wissen durfte. Falls der Rat der Engel davon erfuhr, würde ihre Mission scheitern. Natürlich würde es einen Nachfolger geben, denn das Gleichgewicht der Mächte musste gewahrt bleiben, aber die Engel konnten dafür sorgen, dass ihre Seite immer einen Schritt zurück blieb. Sie mussten nur den Nachschub an Seelen blockieren, und Vaters Nachfolger wäre längst nicht so mächtig wie der jetzige Teufel.


Daher schwieg er.


»Ihr braucht also meine Seele. Wozu?«


Das hatte sie gehört, als er mit Mort gesprochen hatte. Verdammt, er hatte den Stein nicht mehr. Sie konnte fliehen. Umso mehr wunderte er sich, dass sie blieb.


»Wer weiß noch, wie man einen Engel seiner Fähigkeiten beraubt?«


»Niemand«, flüsterte er, drehte sich um und zog einen Kreis an die Wand.


»Bane!«, rief sie und klang unglaublich verzweifelt. »Bitte rede mit mir! Ich spüre, dass du nicht so bist wie die anderen. Hilf uns, wechsle die Seiten!«


Schnaubend warf er einen Blick über seine Schulter, während sich das Portal knisternd öffnete. »Du weißt nichts über mich.« Er wusste selbst nicht alles über sich, außer, dass er der Sohn des Teufels war. Und den wollte sie ernsthaft bekehren? Bane wusste nur eines mit Sicherheit: Er musste weg. Weit weg. Aber in die Unterwelt wollte er nicht, sondern an einen Ort, wo ihn niemand, aber auch wirklich niemand störte: eine unbemannte Bohrinsel auf der Nordsee. Die Plattform war vor Kurzem evakuiert worden, seinetwegen. Er hatte für ein ordentliches Gasleck gesorgt. Schließlich gehörte es zu seinen Aufgaben, auf der Erde Unheil zu stiften. Vielleicht sollte er einen Funken zünden und mit dem Scheißding in die Luft fliegen. Dann hätten seine Sorgen ein Ende. Sein Schädel fühlte sich ohnehin an, als würde er gleich explodieren. Und schuld daran war nur dieser Engel!











***




Bane saß auf einem der zahlreichen abgerundeten Steinquader, die um den riesigen, kreisförmigen Springbrunnen am Stachus verteilt waren, und starrte, die Ellbogen auf die Knie gestützt, auf den Boden. Die Sonne brannte ihm auf den Rücken und erhitzte sein Gemüt zusätzlich. Die Münchner, die geschäftig über den Karlsplatz eilten, interessierten ihn heute nicht, denn er kämpfte mit seinen Gedanken. Seit er gestern Ariella in dem SM-Klub verlassen hatte, fühlte er sich miserabel. Der mehrstündige Aufenthalt auf der Bohrinsel hatte ihm keine Linderung verschafft, nicht einmal, als er sie doch noch in die Luft gesprengt hatte. Feige, wie er war, hatte er sich in Sicherheit gebracht, bevor die Druckwelle ihn ins Meer geschleudert hätte. Nicht mal seinen Tod bekam er auf die Reihe. Irgendwas stimmte mit ihm nicht mehr.

War er von irgendeiner dämonischen Krankheit befallen? Oder hatte der Engel ihn mit einem Gewissen infiziert? Wo blieb Ariella überhaupt? Seine Geschwister arbeiteten mit Hochdruck daran, genügend Menschen einzuflüstern, bis morgen Mittag in die Frauenkirche zu kommen, und gönnten sich den einen oder anderen Seelensnack. Aber das Engelchen hielt sie nicht auf. Ob sie womöglich gefallen war? Verbannt aus dem Himmel? Oder irgendwo anders eine Strafe ableisten musste?

Nein, er spürte sie, fühlte ein Kribbeln in seinem Nacken, als ob sie ihn beobachtete. Ariella war nah, doch sie zeigte sich nicht. Sicher hatte sie Angst vor ihm, verachtete ihn.

Verdammt, Bane, dachte er, hör auf über das Vögelchen nachzudenken und überleg dir lieber, wo du einen neuen Engel herbekommst!


Verfluchte Scheiße, er wollte keinen anderen Engel, hatte sich sogar extra für sie seinen geliebten Dreitagebart rasiert, der ihn bedrohlicher erscheinen ließ. Aber dann würde Vater ihn vernichten. Doch selbst das war ihm egal. So ein dämlicher, unfähiger Dämon, wie er einer war, verdiente es ohnehin nicht, der zukünftige Herrscher des Bösen zu werden.


Ob sie sich zeigen würde, wenn er eines der Kinder entführte, die durch den großen Brunnen liefen, um sich von den Fontänen erfrischen zu lassen? Und was würde er dann mit Ariella machen? Mit ihr reden? Sich entschuldigen?

Grundgütiger, gewiss nicht. Er war ihr Erzfeind! Was interessierte es ihn, wie es ihr ging?


Er drehte dem Brunnen den Rücken zu und schielte zum Karlstor, über dessen weißen Zinnen tiefblau der Himmel hing. Zu beiden Seiten erstreckten sich in einem Halbkreis die mehrstöckigen Rondellbauten mit den Einkaufspassagen. Da oben musste sie irgendwo sein. Von dort spürte er ihre reine Macht. Nein, jetzt fühlte er ihre Präsenz weiter rechts, und zwar am Boden, vor dem Eingang zur Buchhandlung Hugendubel. Ariella bewegte sich in Richtung McDonald’s, änderte ständig ihre Position.

Banes Nervosität wuchs. Suchte sie seine Nähe?


Wie aus dem Nichts tauchten seine Geschwister vor ihm auf: Mort, Xadist, Maja und Ilka – wie immer ganz in schwarz gekleidet. Klischeehaft. Es war an der Zeit, damit zu brechen, daher hatte er sich heute für Blue Jeans und ein violettes T-Shirt entschieden. Beides hatte er vor zwei Stunden aus dem gegenüber liegenden Kaufhof mitgenommen, dazu graue Turnschuhe.


»Wieso lungerst du hier so faul rum?«, maulte Mort und trat ihm gegen den Fuß. »Meinst du, nur weil du einen Engel gefangen hast, brauchst du nichts mehr tun? Und wo ist die Kleine überhaupt?«


»Verpiss dich«, erwiderte Bane, ohne seinen Bruder anzusehen.


Mort stürzte knurrend auf ihn zu, seine Pupillen vor Wut zu Schlitzen verengt wie bei einer Schlange, aber Xadist riss ihn zurück. »Beherrsche dich. Er hat den Engel. Ohne ihn wird keiner von uns Vaters Nachfolger.«


Bane lächelte überheblich. Wenn sie wüssten …


Während seine Brüder schimpfend mit Maja davonstapften und Mort meckerte, weil Vater wegen der Engelseele in Hochstimmung war, blieb Ilka bei ihm.


»Mach dich mal nicht so breit.« Sie drängte ihn ein Stück zur Seite, um sich neben ihm auf den Stein zu setzen.


»Was willst du?«, murmelte er.

Ilka war ihm von seinen Geschwistern noch die liebste. Sie waren eng miteinander aufgewachsen, denn Ilkas Mutter war seine Amme gewesen. Trotzdem wollte er jetzt allein sein. Allein mit seinem Engel. Sie hatte sich zurückgezogen, das spürte er. Nun befand sie sich irgendwo hinter ihm, wo das Kaufhaus lag.

»Ich weiß, was mit dir los ist«, sagte Ilka, wobei sie an ihrer schwarzen Netzstrumpfhose zupfte.

Ihm wurde heiß und kalt. Dennoch antwortete er so kühl er konnte: »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Ilkas Mutter war eine dämonische Orakelpriesterin, eine Seherin, gewesen. Ilka stand Vater mit Rat zur Seite, da sie die Fähigkeiten ihrer Mutter geerbt hatte.

Sie räusperte sich und senkte die Stimme. »Du hast Gefühle für sie, nicht wahr? Romantische Gefühle.«

Bane starrte seine Halbschwester an und sie musterte ihn, als ob sie in seinen Geist eindringen wollte.

Wurde das ein Erpressungsversuch?


Zu seiner Überraschung flüsterte sie: »Ich werde den anderen nichts sagen«, und stand auf. Sie nickte über ihre Schulter, als wüsste sie, dass Ariella dort hinten war, und verschwand ohne ein weiteres Wort in dieselbe Richtung wie ihre Geschwister.


Verflixt und zugenäht! Wenn Ilka wusste, was mit ihm los war, würde Vater bestimmt herausfinden, dass er das Engelchen nicht mehr in seiner Gewalt hatte. Wenn es ihm Ilka nicht längst gesagt hatte. Immerhin war sie seine engste Beraterin.


Bane hatte sich nach der Sache im Klub nicht mehr in der Unterwelt blicken lassen. Alle sollten denken, er hielt Ariella hier oben gefangen. Er konnte sie ja schlecht mit nach unten nehmen. Die dämonischen Horden würden durchdrehen und über sie herfallen. Ein Engel in der Unterwelt … das war in etwa so, als würde man blutiges Fleisch in ein Haifischbecken werfen.

Da seine Geschwister zum
Marienplatz verschwunden waren, machte sich Bane in die entgegengesetzte Richtung auf und schlenderte über den Karlsplatz. Dann rannte er über die mehrspurigen Straßen, am Justizpalast entlang, auf den Alten Botanischen Garten zu. In dieser kleinen Grünanlage im Herzen von München, zwischen den dichten Laubbäumen, wäre er ungestört mit Ariella. Er hastete am Neptunbrunnen vorbei und spürte, dass sie ganz nah war.


Inmitten einer Baumgruppe blieb er stehen und drehte sich im Kreis. Aufgeregt pochte sein Herz. Er war nervös wie nie. Die Geräusche der Straße drangen nur gedämpft an sein Ohr, aber Vogelgezwitscher zerrte an seinen Nerven. Als er Ariella plötzlich sah, wie sie mit ausgebreiteten Schwingen zwischen den Stämmen stand, stockte ihm der Atem. Da war sie – sein Engel. Sie war barfuß und trug dieselbe helle Stoffhose wie am Tag zuvor, nur anstatt des Bustiers, das er ihr zerschnitten hatte, hatte sie eine Art BH an: ein weißes Tuch, das sie hinter ihrem Nacken herumgeführt hatte, vor den Brüsten und am Rücken verknotet. Der Stoff spannte sich um ihre üppigen Hügel und war so durchsichtig, dass er ihre Nippel erahnen konnte.


Bane schluckte.


Wie eine Elfe sah sie aus. Ihr Haar schimmerte rotgolden im Licht, das durch das Blätterdach fiel. Ariella hielt sich am Stamm fest, als könnte der sie beschützen, und wanderte um den Baum herum, während Bane näherkam. Sie blieb auf Abstand, und doch flehten ihre Augen ihn an.


Bane erkannte ihre Verzweiflung, ihren inneren Zwiespalt. Sie kam zu ihm zurück, obwohl er sie opfern wollte. Opfern musste!


Wie sehr musste sie leiden. Er hatte ihre Lüste und Sehnsüchte erweckt, doch sie konnte sich nicht selbst Lust verschaffen oder sie würde fallen.


Die sexuelle Energie, die sein Vögelchen ausstrahlte, schlug bis zu ihm und setzte seinen Körper in Brand, füllte ihn mit Kraft. Ihr Verlangen war seine Nahrung. Er fühlte sich zu ihr hingezogen, als wäre sie ein Magnet und er aus Eisen.


Sie schlichen umeinander herum, vollführten einen seltsamen Tanz, und Ariella ließ es zu, dass er sich näherte. Sie sprachen kein Wort. Das mussten sie nicht, denn Bane erahnte, was sie von ihm wollte, auch wenn er es kaum begreifen konnte.


Ariella fasste in ihre Hosentasche und zog den magischen Stein hervor, der sie wehrlos machte. Sie hatte ihn nicht zerstört! Langsam streckte sie die Hand aus. Gefangen in ihrer Verzweiflung, konnte sie nicht anders, als sich ihm anzubieten, sich ihm zu unterwerfen. Sie durfte nicht sagen, was sie wollte, um nicht zu fallen, daher flehte sie stumm.


In Banes Kopf wirbelte alles durcheinander. Was geschah mit ihnen?


Das zwischen ihnen durfte nicht sein, es war unnatürlich, gegen die Regeln, gegen alle Vernunft. Dennoch nahm er den Stein an sich. Seine Finger strichen über ihre Handfläche und Ariella erschauderte.


Sie wich nicht zurück, als er den letzten Schritt, der sie trennte, auf sie zumachte. Sie presste ihren Rücken gegen den Stamm, ihre Schwingen zitterten. Anstatt ihr den Stein in den Nacken zu drücken, starrte er in ihre wunderschönen grünen Augen und fuhr über ihre Flügel.


Keuchend schloss sie die Augen, das Beben ihres Körpers nahm zu. Sie legte den Kopf zurück, die Lippen leicht geöffnet, und vertraute ihm ihr Leben an.

Ihm gefielen ihre Demut und Hingabe, dadurch fühlte er sich besser. Größer. Mächtiger.


Ihr noch mehr verfallen …


Die Höllenhunde mussten ihn gebissen haben, denn er steckte den magischen Stein ein. Es erregte ihn, dass sie aus freiem Willen bei ihm blieb. Nein, nicht aus freiem Willen – den schien sie nicht mehr zu besitzen –, sondern weil nur er sie von ihrer Pein erlösen konnte.


Bane drückte seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine, presste ihn auf ihren Venushügel, bis Ariella aufkeuchte. Seine Hand legte er an ihre Taille. Dort war ihre Haut warm und glatt. Sein Arm zitterte ebenfalls, als er ihn höher führte und kurz durch den Stoff ihren harten Nippel streifte.


Wie weit durfte er gehen? Konnte er sie anfassen und ihr Verlangen stillen, ohne dass sie fiel? Er wollte sie so gerne berühren, richtig berühren, sie küssen, über ihre Nippel lecken, ihren Mund schmecken und sich zwischen ihren Beinen versenken.


Er musste ihr geben, wonach es ihr verlangte. Er musste ihre Gelüste befriedigen, oder er würde wahnsinnig werden. Sein Schaft pochte, seine Hoden schmerzten. Wo sollte er sie hinbringen? Wieder in den SM-Klub? Fürs Erste fiel ihm kein besserer Ort ein, wo er ihre Lust stillen konnte, ohne ihr zu nahe zu treten. Außerdem schien der Rat der Engel diesen sündhaften Fleck nicht auf dem Radar zu haben, in weiser Voraussicht. Diese Wesen waren alles andere als kalt und wohl sehr empfänglich für sexuelle Reize. Oder traf das nur auf Ariella zu?

Bane machte einen Schritt zurück. Er zog mit seinem Finger einen großen Kreis auf den Waldboden, wartete, bis das Portal sich öffnete, drückte Ariella an sich und sprang dann in das Loch. Sie fielen durch die Öffnung in der Zimmerdecke und landeten sanft auf dem gefliesten Boden, da sein Vögelchen die Flügel ausgestreckt und sich an ihn geklammert hatte. Erneut befanden sie sich im düsteren Verlies jenes Klubs, der tagsüber menschenleer war.

An der Hand zog er Ariella hinter sich her durch die Räume. Sie brauchte diesmal mehr, brauchte es heftiger. Als er die unterschiedlichen Orgasmus- und Fickmaschinen sah, wusste er: Hier war er richtig.










Ariella folgte Bane wie ein dressiertes Hündchen. Erneut wollte sie solch eine Lust erleben und wurde nur noch von ihren Trieben gesteuert. Hastig ließ sie ihre Flügel verschwinden. Es fühlte sich nicht richtig an, sie zu tragen und hier zu sein. Das hier war kein Ort für Engel. Es war die Hölle auf Erden, die Hölle der verbotenen Lüste.

Als sie in dem Raum, der aussah wie eine Scheune, die seltsamen Apparaturen erblickte, hatte sie keine Ahnung, wozu diese gut waren.

Bane führte sie zu einer Art schwarzen Ledersattel, der auf einem Strohballen stand und wie ein halbierter, liegender Zylinder aussah. Auf dessen Scheitel befanden sich zahlreiche Noppen und ein Kabel führte zu einer Steckdose an der Wand.

»Zieh dich aus«, sagte Bane mit rauer Stimme – und sie gehorchte, schlüpfte aus der Hose und wollte eben das Tuch aufknöpfen, als er die Hand hob.

»Stopp, das mache ich.« Er trat hinter sie, um den Knoten zu lösen. Seine Finger streiften ihre Haut, wanderten ihr Rückgrat hinunter bis zu ihren Pobacken. Überall, wo der Dämon sie berührte, prickelte es. Ariella fand, dass er heute noch besser aussah als sonst. Seine blauen Augen leuchteten intensiver, sein verführerischer Körper wirkte viel attraktiver auf sie. Vielleicht, weil er nicht so düster gekleidet war und sich rasiert hatte.

Anstatt das Tuch abzuziehen, löste er auch den Knoten auf der Vorderseite und berührte dabei mehrmals wie aus Versehen ihre Brüste. Unter seinen begehrlichen Blicken kribbelten ihre Brustwarzen und wurden schnell härter.

»So wunderschön«, flüsterte er, spannte das zarte Gewebe über ihre Brüste und senkte den Mund auf den Stoff.

Ariella stieß einen überraschten Schrei aus, als Bane ihre Brustwarze durch das Tuch befeuchtete und an ihr saugte, bis eine kleine dunkelrote Spitze durch den Stoff lugte. Ariella durfte das nicht geschehen lassen!

Hastig wich sie zurück, wobei sie fast hingefallen wäre, so sehr zitterte sie.

Bane griff nach ihrem Arm. »Hier geblieben, Süße. Das hier war nur der Anfang.«

Nur der Anfang … Innerlich war sie hin und her gerissen. Sie musste weg, sofort, bevor es zu spät war! Aber sie konnte nicht, war wie in Trance. Sie musste tun, was er sagte.

Das war doch verrückt!

Er ließ sie auf den Strohballen steigen, auf dem dieser seltsame schwarze Sattel mit den Noppen stand. Ihr Schoß prickelte beim Anblick des seltsamen Gerätes.

»Setz dich«, befahl er, ohne den Blick von ihrer Weiblichkeit zu nehmen.

Hitze schoss in ihr Gesicht. Sie fühlte die Feuchtigkeit, die sich zwischen ihren Schenkeln sammelte. Es war beschämend und erniedrigend, die eigenen Triebe nicht unter Kontrolle zu haben. Der Drang, von diesem Dämon berührt zu werden, war so groß, dass sie sich am liebsten auf ihn gestürzt, ihm die Kleidung vom Leib gerissen und … Nein, sie sollte nicht hier sein!

»Ich … muss gehen«, sagte sie zögerlich und wollte vom Strohballen springen, aber Bane stieg zu ihr hoch und hielt sie fest. Schnell holte er den Stein aus seiner Hosentasche.

»Ich werde dich von deinem Leiden erlösen.«

Schon lag das magische Artefakt wie festgeklebt in ihrem Nacken. Eine übermächtige Wehrlosigkeit befiel sie. Wie beim letzten Mal würde sie Bane nichts mehr entgegensetzen können. Ihre magischen Fähigkeiten waren eliminiert und ihre körperlichen Kräfte nahezu erschöpft.

Bane drückte sie nach unten, auf den seltsamen Sitz, bis ihre Füße nachgaben und sie auf die Knie sackte. Ihre pochende Spalte presste sich auf die Noppen des Sattels.

Ariella keuchte auf und widerstand dem Drang, sich an der knubbeligen Oberfläche zu reiben.

Bane stellte sich wieder auf den Boden, sodass sie seinen Unterleib vor Augen hatte. Die Beule in der Jeans zeigte seine Erregung. Zu gerne wollte sie sein männlichstes Attribut erkunden, es anfassen und erneut schmecken.

Himmel, warum zügelte der magische Stein nicht ihre sündhaften Gedanken?

Als Bane einen Schalter betätigte und sich die Noppen in Bewegung setzten, schoss pure Lust durch ihren Schoß. Die kleinen Nippel rieben an ihrer Klitoris und stimulierten sie heftig. Laut stöhnend sackte Ariella nach vorne. Bane fing sie auf, drückte ihren Kopf an seinen Bauch und streichelte über ihr Haar.

»Scht«, machte er. »Bleib locker und genieße es.«

Und wie sie es genoss! Ihre Schamlippen prickelten, ihre Klitoris pochte und mehr Feuchtigkeit floss aus ihr heraus, benetzte diesen seltsamen Sattel, der ihren Unterleib in Flammen setzte.

»Bane«, wisperte sie und hielt sich am Bund seiner Hose fest.

»Ich weiß, du hättest lieber meine Finger und meine Lippen an deiner Muschi«, sagte er.

Seine unanständige Fantasie und das schmutzige Wort schürten ihre Erregung. Ja, sie wollte ihn an ihrem Körper und keine Maschine, die sie zwar herrlich verwöhnte, aber irgendwas fehlte Ariella.

Schwer atmend lag sie an seinem Bauch, während die Noppen ihr empfindsames Gewebe massierten.

»Ich kann dich riechen«, murmelte er.

Sie konnte sich selbst riechen, was ihr unsagbar peinlich war. Aber sie roch auch Bane, seinen ureigenen, dämonisch-männlichen Duft. Das T-Shirt und seine Hose waren damit durchtränkt.

Ihre Hand rutschte tiefer, über die mächtige Beule, was Bane ein kehliges Knurren entlockte.

»Du willst ihn also?«

Schwach schüttelte sie den Kopf. Sie durfte ihn nicht wollen.

»Du wirst ihn mögen.« Bane öffnete die Knöpfe an seiner Jeans.

Sofort stieg sein animalischer Duft in purer Konzentration in ihre Nase. Liebe Güte, dieser Geruch war wie ein Aphrodisiakum! Ihre Scheide verkrampfte sich und pochte heftig. Dieses unglaubliche Gefühl … Der Höhepunkt war nicht mehr weit.

»Lutsch an ihm, nimm ihn in den Mund«, sagte Bane heiser, als er seinen harten Schaft befreit hatte. »Ich weiß, dass du es kannst.«

Er lag direkt vor ihren Augen. Ein wenig bekam sie es mit der Angst zu tun. Er war so riesig, zumindest erschien er ihr so – hatte sie doch keine Vergleichsmöglichkeit. Sein pralles Geschlecht war mit dicken Adern überzogen. Die Spitze glänzte, die Haut spannte.

Dieses Riesenteil hatte sie schon einmal gekostet, erst gestern. Wie tief war sie nur gefallen?

Keuchend schloss sie die Augen. Wenn sie fallen müsste, um sich diesem sündhaften Treiben immer wieder hingeben zu können, dann wollte sie fallen.

»Na los, Vögelchen, du kannst ihn fürs Erste auch nur anfassen.« Er packte ihre Hand und legte sie auf seine harte Männlichkeit.

Zögerlich schloss sie die Finger um den Schaft, konnte ihn aber nicht umfassen, so dick war er. Der Kern war fest, doch die Haut zart und glatt, als wäre sie sehr empfindlich.

»Fester, Süße.« Bane legte seine große Hand auf ihre und drückte zu. Dann pumpte er in ihre Faust.

Oh, wie dreist er war, so gar nicht schüchtern! Er nahm sich, was er wollte, benutzte sie, als wäre sie eine Puppe.

Während er in ihre Hand stieß, schaltete er an der Maschine herum. Ariella schrie, als sich die Noppen schneller über ihre Schamlippen bewegten und zusätzlich vibrierten.

»Jetzt probiere!« Bane dirigierte ihren Kopf an seine Erektion. »Nimm ihn in den Mund!« Er zwickte sachte in einen ihrer Nippel, weil sie nicht reagierte, und als sie vor Lustschmerz aufkeuchte, schob er seine Eichel einfach zwischen ihre Lippen.

Gleichzeitig stöhnten sie. Ihn zu schmecken, erneut seine salzige Lust zu kosten, war verboten gut. Zudem berührte ihr Kitzler nun durch die veränderte Position direkt die massierenden Noppen und wurde durchgeknetet. Ihre Beine zitterten, und mit letzter Kraft hielt sie sich an Banes Hüften fest. Ariella wimmerte an sein Geschlecht, weil sie jede Sekunde so weit war. Sie spürte mehr Tropfen, die aus seiner Spitze kamen, bevor er sich zurückzog, ihr Kinn in die Hände nahm und sie zwang, ihn anzusehen.

»Ich will dir in die Augen schauen, wenn du kommst«, sagte er mit rauer Stimme. Seine Iriden leuchteten kurz auf, wodurch Bane gefährlich und attraktiv zur selben Zeit wirkte.

In diesem Moment brach der Orgasmus über sie herein wie ein plötzliches Sommergewitter. Ihre inneren Muskeln kontrahierten heftig, in ihrer Klitoris zog es köstlich.

Ariellas Lider wollten sich schließen, doch Banes magischer Blick hielt sie gefangen. Ihr Herz raste, vor Lust und … Zuneigung. Ja, sie fühlte sich mit Herz und Körper zu diesem sündhaften Schurken hingezogen. Ob er sie verzaubert hatte? Sie war nicht mehr sie selbst.

Die letzte Welle der Erregung ebbte ab und Bane schaltete die Maschine aus. Erschöpft sackte Ariella gegen ihn und wollte einfach bei ihm liegen. Aber er hob sie von diesem seltsamen Bock herunter auf seine Arme. Sie schmiegte sich an seine Brust und wünschte sich, er würde sie nie wieder loslassen.

Viel zu bald legte er sie auf einer mit dunklem Leder bezogenen Bank ab. Bane stellte sich neben sie – sein hartes Geschlecht ragte immer noch aus der Hose – und fuhr mit den Fingerspitzen über ihren Körper. Sachte ließ er sie über ihre Brustwarzen gleiten, umrundete beide mehrmals und strich dann tiefer. Am Venushügel kraulte er ihr spärliches Haar und stieß kurz seinen Finger in ihre Spalte.

»Nicht«, wisperte sie hilflos, obwohl seine Berührungen ein Hochgenuss waren. Zum Glück war sie zu erschöpft, um sich zu wehren. Es saß auch immer noch der Stein in ihrem Nacken.

Bane befühlte ihre geschwollenen Schamlippen, tauchte erneut in ihre Hitze und riss die Hand so hastig zurück, als hätte er sich verbrannt. Anschließend lutschte er seinen Finger ab und schloss genießerisch die Augen. Sein Gesicht wirkte dennoch gequält, als könne er sich kaum zurückhalten, nicht mit ihr zu schlafen. Ariella wollte es selbst so sehr, doch auch wenn sie bisher nicht gefallen war – danach würde sie es mit Gewissheit.










»Ich kann in deinen Augen lesen, was du willst«, sagte er halb stöhnend und drückte zwei Finger auf die Spitze seines Geschlechts, um seinen aufsteigenden Samen zurückzuhalten. »Und ich werde dich ficken, und wie ich dich ficken werde.« Allein die Vorstellung brachte ihn fast zum Höhepunkt.

Rasch ließ er sich los. Wenn er sich noch länger berührte, würde er abspritzen.

»Nein«, wisperte sie in ihrer hilflosen Art. »Tu das nicht.«

Glaubte sie, er würde sich auf sie stürzen wie ein rücksichtsloses Arschloch – was er als Dämon ohnehin war – und sie gegen ihren Willen nehmen? Hatte sie Angst?

Nein, ihr Blick sprach Bände. Sie wollte es!

Gebieterisch drückte er ihre Beine auseinander, bis sie links und rechts von der Liege hingen. Ariellas Atem raste, rote Flecken tanzten in ihrem Gesicht. Ihre Schamlippen waren nass und geschwollen. Optimal vorbereitet für das, was kommen würde.

Bane ging durch die »Scheune« und griff sich ein Gerät, das an der Holzwand hing und aussah, wie eine überdimensional große Bohrmaschine. Damit würde er sie ficken, ohne sie zu berühren.

Der Dildo war mit einem starken Motor verbunden, der unter einem Kunststoffgehäuse steckte, an dem ein Griff angebracht war. Als Bane auf den Knopf drückte und sich der Phallus in Bewegung setzte, vor und zurück, wurden ihre Augen groß.

In seiner Fantasie malte er sich aus, wie er sie damit nahm:

Er stellte sich zwischen ihre gespreizten Schenkel und ließ den künstlichen Penis an ihre nasse Öffnung klopfen.

Seufzend schloss sie die Augen.

Ihr Anblick war beinahe zu viel für ihn. Sie genoss diese Maschine – und er musste hilflos zusehen.

Ganz langsam drückte er den Dildo tiefer, bis die Eichel in ihrer Spalte verschwand. Ariella stöhnte, ihre Finger verkrampften sich. Ihre Nippel zogen sich zusammen. Sein Engel empfand Lust.

Bane starrte auf die Stelle, an der das Toy immer weiter in sie glitt. Er schaltete eine Stufe höher und der Dildo bewegte sich schneller vor und zurück, hämmerte richtig in sie. Es schmatzte und mehr Saft lief aus ihr.

Sie brauchte mehr, brauchte es hart. Daher drehte er Ariella auf den Bauch und schnallte sie an der Liege fest. Damit schob er sie zur anderen Wand, an der eine Fickmaschine fest installiert war. Die würde sie richtig rannehmen …


Nein. Nein!

Nur er konnte ihr geben, was sie brauchte. Sie war nicht gefallen, weil er sie nicht berührt hatte und sie nichts für ihr Handeln konnte. Er hatte sie abhängig gemacht.

Ein sexsüchtiger Engel.

Bane konnte sich nicht mehr beherrschen. Er wollte in ihr sein, wenn schon nicht in ihrer engen Muschi, dann in ihrem Mund. Und er wollte sie kosten. Er musste sie kosten. Ihr Duft schwängerte den Raum und ihr Geschmack auf seiner Zunge hatte ihn süchtig gemacht.

Er warf das lächerliche Gerät zur Seite, kniete sich verkehrt herum auf Ariella und drückte seinen Penis an ihre Lippen.

Ariellas Mund empfing ihn willig, und als sie an seiner Eichel saugte und ihre Zunge in seine Spalte stieß, knurrte er laut auf. Der Druck in seiner Wurzel war enorm, doch Bane wollte nicht kommen, bevor er nicht erneut von dieser süßen Quelle gekostet hatte. Er zog ihre Schamlippen auseinander und pflügte mit der Zunge durch ihr nasses Tal.

Ariella stöhnte an sein Geschlecht und ihre Hüften zuckten ihm entgegen, sodass seine Zunge in ihr verschwand. Wie glatt sie zwischen den Schenkeln war, wie köstlich sie schmeckte! Das alles sollte ihm gehören, auf ewig.

Er sollte sie befriedigen, keine Maschine!

Plötzlich wünschte er sich, sie würde fallen. Dann würde sie in die Unterwelt kommen und er würde Anspruch auf sie erheben. Nein, Vaters Nachfolger würde Anspruch auf sie erheben. Bane musste nur dafür sorgen, dass er der nächste Herrscher wurde und Ariella gehörte ihm, für immer. Aber ob sie das wollte? Und wollte er wirklich das Oberhaupt der Unterwelt werden? Sein Lotterleben hätte ein Ende. Er müsste ein Reich regieren, die Horde in Schach halten, ständig kämpfen und die Botschaft des Bösen verbreiten. Er hätte kaum noch Zeit für die schönen Dinge im Leben. Ariella wäre sicherlich todunglücklich, dort unten in ewiger Finsternis, als seine Gefangene.

In seiner Verwirrung und Verzweiflung drückte er sich tiefer in ihren Mund. Gierig lutschte und saugte sie an ihm, als wäre sie genauso süchtig nach seinem Geschmack wie er nach ihrem.

»Du willst wieder von mir kosten?«, grollte er an ihr nasses Geschlecht und verfluchte sich, weil er nicht ebenso nackt war wie Ariella. Seine Haut an ihrer zu reiben wäre das Nonplusultra.

Sie erwiderte nichts, sondern lutschte hingebungsvoller. Das war ihm Antwort genug. Er zog ihre Schamlippen noch weiter auseinander, bis das zarte Gewebe gespannt war und ihr Kitzler völlig frei lag. Bane saugte ihn ein, knabberte mit den Lippen daran und schlug hart mit der Zunge dagegen, bis sich Ariella unter ihm aufbäumte. Ein Schwall Feuchtigkeit ergoss sich aus ihrer Scheide, als sie erneut zum Höhepunkt kam. Jetzt hielt auch Bane nichts mehr zurück. Er schob sich tiefer, benutzte ihren Mund, als wäre er ihre Spalte, und spritzte in ihren Rachen. Er hörte, wie sie schluckte, was ihn mehr befriedigte als bei all seinen Eroberungen davor. Ein Engel, ein richtiger Engel, saugte an seinem Schwanz und trank seinen Samen.

Als es vorbei war, zog er sich aus ihr zurück, legte den Kopf auf ihren Oberschenkel und küsste ihr gerötetes Geschlecht. Es war wunderschön und perfekt.

Wie sollte es jetzt weitergehen? Was würde Vater mit ihm anstellen, wenn er erfuhr, wie viel sein Sohn für dieses Geschöpf empfand?

Verdammt, wie hatte es nur so weit kommen können?

Bane stand auf und schloss seine Hose. Er war komplett angezogen, während Ariella nackt und erschöpft auf der Bank lag, die Lippen geschwollen, die Augen geschlossen. Sie sah so wunderschön aus, dass ein heftiger Stich durch Banes Brust raste.

Er musste das beenden. Jetzt.

Langsam beugte er sich zu ihr. Da öffnete sie die Lider. Ihre grünen Iriden schimmerten.

»Bane«, wisperte Ariella und es klang wie eine Liebeserklärung.

Ihr Mund glänzte. Bane wollte von ihm kosten. Würde sie nach ihm schmecken, nach seinem Samen?

Er schob eine Hand unter ihren Nacken und schloss die Finger um den Stein.

Sofort legte Ariella die Arme um ihn, ihre Hände fuhren unter sein Shirt.

»Tu das nicht«, flüsterte er hilfloser als sie zuvor. »Du weißt, dass das nicht richtig ist.«

»Aber es fühlt sich richtig an, Bane.« Ihr Mund kam näher, streifte den seinen. Ihre Finger erhitzten seine Haut, zerwühlten sein Haar.

Er schüttelte den Kopf. »Das muss ein Ende haben.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Hauch. Ariellas Lippen zu berühren, zart mit den seinen darüberzustreichen, fühlte sich unendlich besser an, als mit ihr Sex zu haben. Da wuchs ein neues Gefühl in Bane, das ihm eine Heidenangst einjagte, und doch gefiel es ihm.

Er musste es beenden, bevor die ganze Sache eskalierte.

Noch bevor er sie richtig küsste, wich er zurück, bis ans andere Ende des Raumes. Der magische Stein lag in seiner offenen Hand. Bane konzentrierte sich und ließ einen blauen Feuerball auf seiner Handfläche erscheinen, der das Artefakt in Brand setzte.

Ariella sprang auf. »Was tust du da!?«

»Es beenden, ein für alle Mal.« Ohne den Stein kämen sie beide nicht mehr in Versuchung, hoffte er, und blies die Asche von seiner Haut.

Tränen glitzerten in ihren Augen. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, schloss ihn jedoch wieder.

Ariella war stark, sie würde darüber hinwegkommen. Außerdem war sie noch nicht gefallen, trotz allem, was sie getan hatten. Es war für sie noch nicht zu spät. Plötzlich wollte Bane nicht mehr, dass sie fiel. Vater würde sie bestimmt für sich beanspruchen und nach der Krönung würde sie seinem Nachfolger gehören. Gefallene Engel waren begehrt. Die konnte man quälen, denn sie würden nicht so schnell sterben, da sie sich, genau wie Dämonen, regenerieren konnten. Gefallene mussten für die Taten büßen, die ihre himmlischen Kollegen den Dämonen antaten. Und falls Mort der neue Teufel würde – und der besaß die besten Voraussetzungen –, würde Ariella tatsächlich durch die Hölle gehen.

Sie stieg in ihre Hose und band sich das Tuch vor die Brust. »Das war es also?«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Hast du das alles geplant, um mich zu quälen?«

»So ist es«, erwiderte er matt. Sollte sie das von ihm denken. Es war ja nur halb gelogen. Er hatte sie quälen wollen, mit ihr spielen, sie verführen und lustvoll malträtieren, doch jetzt schnürte es ihm die Brust ein.

Bane malte einen Kreis an die Holzwand, während Ariella ihn aufs Übelste verfluchte.

So war es besser. So war es richtig. Engel und Dämon – das passte nicht zusammen.

Mit hängendem Kopf verschwand Bane durch das Tor und kam mitten im Nirgendwo der Arktis heraus. Ein Schneesturm empfing ihn, eisiger Wind peitschte ihm ins Gesicht. Genau das brauchte er jetzt. Eiseskälte, die sein Herz umfing, um endlich wieder der zu werden, der er einmal gewesen war.











***




Der Tag der Krönung war gekommen. Die Vorbereitungen zur Zeremonie liefen sicher auf Hochtouren, aber Bane wollte sich davon nicht selbst überzeugen. Er sah, wie immer mehr Menschen in die Frauenkirche gingen, den Blick verklärt, das Gesicht eine starre Miene. Wie Roboter. Er wollte die Kirche nicht betreten, da ihn seine Geschwister ohnehin ständig fragten, wo er den Engel habe.

»Die Engelsseele wird da sein, wenn es so weit ist«, hatte Xadist heute Morgen zu seiner Schwester Maja gemeint. »Vater hat behauptet, er habe vorgesorgt. Und Ilka hat sich noch nie geirrt.«

Das war eine Tatsache, die Bane massiv beunruhigte. Doch was meinte Xadist mit »vorgesorgt«?

Nervös lief er vor dem Eingang auf und ab. Er musste Ariella dringend warnen oder besser: von hier wegbringen. Wie immer war sie in der Nähe, überwachte ihren Bezirk. Bane spürte sie. Doch nach allem, was geschehen war, würde sie bestimmt nicht mehr zu ihm kommen. So hatte er es auch gewollt. Mist, er hatte nicht nachgedacht; die Taktik war völlig falsch gewesen. Er hätte sie heute irgendwo treffen sollen, ganz weit weg von hier.

Jetzt verfluchte er sich, die Bohrinsel in die Luft gesprengt zu haben. Der Ort wäre ideal gewesen, um sich eine Weile zu verstecken. Mit ihr.

Dunkle Wolken hatten sich über München zusammengebraut, und das Wetter passte optimal zu seiner Stimmung. Was sollte er tun? Ohne die Seele eines Engels würde Vater nicht sein ganzes Wissen und das seiner Vorväter auf den Nachfolger übertragen können. Der zukünftige Teufel wäre nicht mächtiger als irgendein anderer Dämon der Horde.

Er war erledigt.

Plötzlich spürte er einen Luftzug hinter sich. Bane drehte sich um. »Ariella!«

»Ich habe nachgedacht und weiß, dass du das gestern nicht so gemeint hast, denn du hast das nur getan, um mich zu schützen. Ich habe überreagiert und … Ach, das kann warten bis später. Eigentlich wollte ich dich fragen, was hier los ist.«

Er war so erleichtert, sie zu sehen, dass er sie am liebsten umarmt hätte. Hastig schaute er sich um. Seine Geschwister waren nirgendwo zu erblicken. Er nahm ihre Hand und zog sie daran hinter die Kirche. »Du musst weg!«

»Ich kann nicht weg, Bane, ich spüre, dass sich hier dunkle Kräfte bündeln. Ich muss Verstärkung holen.« Kurz musterte sie den düsteren Himmel, die Stirn gerunzelt. »Heute ist Freitag der Dreizehnte, immer ein gefährlicher Tag. Euereins hat dann besonders viel Unsinn im Kopf.« Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, das ihr Gesicht erhellte, aber Bane war nicht nach Scherzen zumute.

»Sie wollen dich, deine Seele, daher musst du von hier verschwinden!« Er zog sie weiter, in eine Nische zwischen zwei Häusern.

»Was passiert hier? Bitte rede mit mir!« Sie schaute sich ebenfalls um. »Ich kann nicht einfach weglaufen, schließlich habe ich einen Job zu erledigen.«

»Bring uns zuerst hier fort. Weit weg. Ich will kein Portal erschaffen, denn Portale hinterlassen Spuren, die Vater aufspüren kann.« Der Teufel war unglaublich mächtig. Er konnte von einem Ort zum anderen gelangen, ohne durch Portale zu reisen. Das Wissen hatte er auch von seinen Vorgängern.

»Aber …«

»Bitte!« Verdammt, sie war so stur!

»Okay, aber nur kurz. Um in Ruhe zu reden.« Ariella legte die Arme um ihn und ihre Nähe beruhigte ihn. »Halte dich ganz fest.«

Das brauchte sie ihm nicht sagen. Seine Hände lagen bereits auf ihrem drallen Hintern, an dem er sie an seine Lenden drückte. Sämtliche Luft wurde aus seinen Lungen gepresst, während er sich gemeinsam mit Ariella wie ein Wirbelwind im Kreis drehte. Als sie sich beide in eine Säule aus fast durchsichtigen Rauch auflösten und in den Himmel schossen, bestand Bane nur noch aus seinem Bewusstsein. Es war ein seltsames Gefühl, seinen Körper nicht mehr zu spüren. Er hatte gedacht, Ariella würde ihre Schwingen ausbreiten und mit ihm wegfliegen, aber auf diese Art konnten sie natürlich weiter und schneller reisen.

Als Bane kurz darauf festen Boden unter den Füßen fühlte und auch sein Körper wieder ihm gehörte, musste er sich hinlegen, so schwindlig war ihm. In seinen Ohren rauschte es. Es dauerte eine Weile, bis er einen Wasserfall für das Rauschen verantwortlich machte.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie spöttisch.

Bane fuhr sich übers Gesicht und setzte sich auf. »Deine Nähe hat mich umgehauen, Süße. Der Flug war ein Zuckerschlecken.«

Sie runzelte die Stirn. »Versuchst du dich bei mir einzuschleimen, Dämon?«

»Das brauche ich nicht. Du findest mich ohnehin phänomenal.«

»Überheblicher Kerl«, murmelte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

Bane befand sich auf einer steinernen Plattform, auf die Wasser in ein Felsbecken stürzte, das zum Baden einlud. Es war eine von mindestens sieben natürlichen Stufen, wie er erkannte, als er an den Rand der schmalen Ebene ging. Das Wasser fiel bestimmt zweihundert Meter in die Tiefe, unterbrochen von Kaskaden, in einen dunkelgrünen See. Dieser war von hohen Bergen eingeschlossen. Auf den steilen Felswänden wuchsen überwiegend Tannen, auf den kargen Gipfeln lag sogar Schnee. Schnee, im Hochsommer! Die Berge waren überwältigend.

Bane drehte sich zu Ariella um, die am Rande des Beckens bis zu den Knöcheln im Wasser stand. »Wo sind wir hier?«

»Am Königssee. Beim Königsbachfall«, sagte sie und spritzte ihn mit ihrem Fuß nass. Das Wasser war kühl, doch als Dämon hatte er keine allzu große Probleme mit Kälte. Sein gestriger Ausflug in die Arktis hatte er ebenfalls unbeschadet überstanden. Nach einer Stunde Marsch durch den Schneesturm hatte er sich frustriert, entkräftet und kein bisschen besser gelaunt auf eine Karibikinsel gebracht, wo er eine Stunde im Sand gelegen und sich von der Sonne hatte bruzzeln lassen.

»Ist es hier nicht wunderschön?« Sie deutete auf ein Ausflugsschiff, das von hier oben winzig aussah und gemütlich über den dunkelgrünen Wasserspiegel glitt.

Bane hatte keinen Blick für die Landschaft übrig. Er starrte auf Ariella. Sie sah anders aus. Umwerfend. Sie hatte schon immer umwerfend ausgesehen, doch … Hatte sie sich etwa für ihn schick gemacht? Anstatt ihrer legeren Stoffhose trug sie weiße Röhrenjeans, die wie eine zweite Haut saßen und jede weibliche Kurve betonten. Dazu ein gepolstertes Bikini-Oberteil, ebenfalls weiß, das ihre großen Brüste anhob, sodass sie Bane noch verlockender erschienen. Ariellas Lippen glänzten in einem zarten Rosa. War das Lipgloss?

»Ich komme gerne her, um dem Trompetenspieler zuzuhören. Das Schiff mit den Touristen hält vor einer Felswand, die den Ton zurückwirft. Das Echo kannst du bis hier herauf hören. Und dort …« Sie zeigte auf die flach auslaufende Stelle, wo der Wasserfall in den See mündete. »Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«

»Hm?« Schnell sah er ihr in die Augen.

Als Ariella lachte, fing sein Herz an zu rattern. »Du hast kein Wort verstanden.«

»Doch«, sagte er hastig und verfluchte sich, weil er nicht richtig aufgepasst hatte. »Du würdest gerne Trompete spielen lernen.«

Liebevoll murmelte sie: »Dummer Dämon«, zwinkerte ihm zu, sodass ihm heiß wurde, und fuhr fort. »Es ist noch früh, aber im Laufe des Vormittags und besonders am Nachmittag kommen ein paar Einheimische zum Baden her. Ist wohl auch für die Menschen ein paradiesischer Ort.«

Bane horchte auf. Anscheinend verzauberte der Anblick der Berglandschaft Ariella so sehr, dass sie vergessen hatte, ihn über das drohende Unheil auszufragen. Das war die beste Voraussetzung, sie weiter abzulenken. Die Krönung sollte gegen Mittag stattfinden. Wenn er es schaffte, Ariella so lange aus München fernzuhalten, wäre sie in Sicherheit.

Bane machte sich zwar sehr große Gedanken, was Vater und seine Geschwister mit ihm anstellen würden, weil er nicht da war und den Engel brachte, aber das wäre später sein Problem.










Ariella bemerkte Banes Nervosität. Er fuhr sich ständig durchs Haar oder rieb sich das Kinn. Er kam ihr wie ein großer Junge vor, nur strahlte er die Attraktivität eines erwachsenen Mannes aus. Eines Dämons. Geheimnisvoll, ein wenig bedrohlich, mächtig. Er würde ihr niemals etwas antun, oder wieso hätte er sonst den magischen Stein zerstört?

Sie hatte lange nachgedacht, warum er sie in dem SM-Studio so verletzt zurückgelassen hatte. Bane war nicht böse, sein Wesen nicht so dunkel wie das der anderen Dämonen. Diese verborgene Reinheit strahlte immer stärker in ihm.

Warum hatte er sie aus der Stadt weggelockt? Wollte er sie wirklich vor einer Gefahr beschützen oder nutzte er die Gunst der Stunde, um erneut mit ihr ungestört sein? Dass er die Finger nicht von ihr lassen konnte, sah sie an seinem Blick. Auch von seiner Seite hatte sich etwas zwischen ihnen entwickelt. Ariella wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Dem Rat würde es sicher gefallen, wenn sie es schaffte, einen Dämon zu bekehren. Aber den Sex würde er doch niemals gutheißen! Und je länger sie Bane anschaute, desto mehr wollte sie in seinen Armen liegen, von ihm gestreichelt und geküsst werden.

Er sah müde aus. Schatten hingen unter seinen Augen, sein Gesicht wirkte angespannt. So ernst.

Ariella ging zu ihm und legte eine Hand an seine Wange. Bartstoppeln kitzelten ihre Fingerspitzen. Heute hatte er sich nicht rasiert.

»Sagst du mir, was los ist?«, fragte sie leise.

Seufzend schloss er die Augen und schmiegte sich kurz an ihre Hand. »Mach ich. Aber lass uns erst ein Bad nehmen, hm?«

Während er sich sein Shirt über den Kopf zog, stockte ihr der Atem. Sie hatte noch nie seinen nackten Oberkörper erblickt. Seine Bauchmuskeln waren gut erkennbar. Ein richtiges Sixpack kam zum Vorschein, wie bei diesen Plakatmodels für Männerunterwäsche. Seine Brust war spärlich behaart, die Brustmuskeln ausgeprägt. Unter dem T-Shirt war Ariella das kaum aufgefallen.

Ihre Knie wurden weich. Er sah wie ein spartanischer Krieger aus. Zahlreiche Narben zierten seinen Körper. Bane hatte sich wohl oft zur Wehr setzen müssen. Das Leben in der Unterwelt war hart, die Machtverhältnisse wurden ständig ausgekämpft.

Als er auch noch aus der Hose schlüpfte, seufzte sie vor Verzückung. Ihr Blick fiel unweigerlich auf sein Geschlecht, das nicht steif war, aber leicht geschwollen. Penisse sahen schon irgendwie lustig aus, wie sie so rüsselartig zwischen den Beinen baumelten, fand Ariella und lächelte.

Bane bemerkte ihren Blick und zeigte auf seinen Schritt. »Stimmt damit irgendwas nicht, oder was ist so lustig?«

Hitze schoss in ihr Gesicht, hastig schaute sie ihm in die Augen. »Alles bestens«, krächzte sie und wollte sich am liebsten in Luft auflösen.

Er grinste wölfisch. »Nur bestens? Er ist perfekt.«

Schnaubend stemmte sie die Hände in die Hüften. »Du bist ziemlich von dir überzeugt.«

»Du doch auch von mir, sonst würdest du nicht schon wieder auslaufen.«

»Was?« Ihre Wangen wurden noch heißer. Schnell betrachtete sie ihre Hose, konnte aber nichts erkennen. Der Dämon hatte sie reingelegt!

»Ich kann dich riechen, Süße«, raunte er in ihr Ohr, als er an ihr vorbeiging und wie ein Herrscher ins Wasser stolzierte. Ariella starrte auf seine langen, leicht behaarten Beine und betrachtete die süßen Grübchen über seinen Pobacken. Wahrlich perfekt. Dämonisch gut aussehend. Aber sahen nicht die meisten Unterweltler fantastisch aus? Bane war allerdings ein Prachtexemplar erster Klasse. Kein Wunder, dass er so eingebildet war.

Als sie sich wieder gesammelt hatte, rief sie: »So gut kann kein Dämon riechen!«

»Wie?« Die Brauen erhoben, drehte er sich zu ihr um. »Ich rieche nicht gut? Dann muss ich mich waschen.«

»Deinen Geruchssinn meinte i…« Sie verschluckte sich und räusperte sich hart. Bane stand bis zu den Oberschenkeln im Wasser – tiefer war das Becken nicht – und spritzte sich das Nass unter die Arme. Dann wusch er provozierend langsam sein Geschlecht und rieb über den Schaft, bis er sich aufgerichtet hatte. Dabei sah er ihr herausfordernd in die Augen. Sein verklärter Blick brachte ihre Schutzmauern ins Wanken. Sie hatte sich nicht mehr von seinem Charme und seinem Aussehen blenden lassen wollen, aber gegen diesen dämonischen Verführer war sie machtlos.

»Kommst du jetzt auch rein oder muss ich dich holen?«, fragte er mit rauer Stimme.

Ein kurzes Bad würde nicht schaden, befand sie und streifte sich die enge Hose ab. Darunter trug sie einen weißen Bikinislip.

Bane musterte sie unverhohlen. »Hast du gewusst, dass wir heute plantschen gehen, oder warum hast du einen Badeanzug an?«

»Ich nehme jeden Freitagmorgen im Schwabinger Bach ein Bad«, rechtfertigte sie sich. »Und außerdem ist das ein Bikini. Viel Ahnung von Damenmode hast du nicht.«

»Dame?« Er lachte. »Du bist keine Dame, denn die benehmen sich nicht so verdorben. Außerdem hat mich eure Kleidung nie sonderlich interessiert.« Er starrte auf ihre Brüste, die durch das Push-Up-Oberteil noch größer wirkten. »Dafür hab ich eine Menge Ahnung von weiblicher Anatomie.«

Das wette ich, dachte sie zähneknirschend, schluckte einen dummen Spruch hinunter und holte ihr Smartphone aus der Hose am Boden.

Bane erstarrte. »Wen rufst du an?«

»Julius«, sagte sie, während sie bereits die Nummer ihres Kollegen wählte. »Er soll ein Auge auf meinen Bezirk haben.«

»Julius?« Bane runzelte die Stirn und trat an ihre Seite. Dabei stupste seine Erektion an ihren Po, was er bestimmt absichtlich machte!

»Hey, Jul«, meldete sie sich mit zitternder Stimme, weil Bane sie aus dem Konzept brachte. »Kannst du bitte die nächste Stunde meinen Bereich ein paar Mal überfliegen, ich muss mich außerhalb um ein Problem kümmern.«

»Problem?« Bane wollte nach dem Handy schnappen, doch Ariella drehte sich von ihm weg und ließ ihre Flügel hervorbrechen, sodass Bane gegen eine weiche Wand prallte.

»Wer ist bei dir?«, drang es aus dem Hörer.

»Jemand, um den ich mich kümmern muss.« Sie versuchte Bane nicht weiter zu beachten, was schwer war, da er über ihre Federn strich und die Nase darin versenkte. Das ging ihr durch und durch. Daher ließ sie ihre Schwingen wieder verschwinden, was es nicht besser machte, da er ihr nun ungehindert Ferkeleien ins Ohr flüstern konnte.

»Ich kenne noch jemanden, um den du dich ganz dringend kümmern musst«, wisperte er und rieb sein hartes Geschlecht an ihrem Höschen.

Ariella machte einen Schritt zur Seite und teilte ihrem Kollegen mit, besonders wachsam zu sein, bevor sie auflegte. Schnell stellte sie das Handy von Vibrationsalarm auf Klingelton um, damit sie hörte, wenn jemand anrief. Sie schob das Gerät in ihre Hose zurück und legte sie auf einen kleinen Felsbrocken, wo sie nicht nass wurde.

Dann wirbelte Ariella herum. »Kann ich nicht mal eine Minute ungestört telefonieren?«

»Bist du mit diesem Jul enger bekannt?« Eine tiefe Falte hatte sich zwischen Banes Augen gebildet.

»Eifersüchtig, Dämon?«, fragte sie schmunzelnd.

»Auf einen Engel?« Er schnaubte amüsiert. »Das sind doch alles Strohsternbastler.«

Ariella lachte auf, da sie Julius vor Augen hatte, der versuchte, mit seinen kräftigen Fingern unbeholfen einen Strohstern herzustellen. Julius hatte die Statur von Herkules und war eher dazu geschaffen, ordentlich draufzuhauen. Die Unterweltler in seinem Bezirk hatten nichts zu lachen. »Und was bist dann du? Ein Höllenhundstreichler?«

Bane grinste bis über beide Ohren, was ihr Herz aus dem Takt brachte. »Hey, mein Engelchen hat Verstand und Humor.«

»Verstand wohl eher weniger«, murmelte sie, als er sie an der Hand nahm und ins Wasser zog.

Bane war anders als sonst. Witzig und – auf seine Art – extrem charmant. So gespielt locker. Das machte sie stutzig. Er wollte sie bestimmt verführen, um sie aus München fernzuhalten. Wie gerne sie sich von ihm verführen lassen wollte und vergessen, wer sie waren. Aber sie hatte einen Job zu erledigen, von dem sie sich ohnehin zu lange hatte ablenken lassen.

Ariella entzog ihm die Hand. »Glaubst du, ich falle auf dein Ablenkungsmanöver rein? Du sagst mir sofort, was gespielt wird!« Sie spürte zwar, dass seine Gefühle für sie echt waren – doch Dämon blieb Dämon.

Plötzlich sprang Bane auf sie zu. Ariella fiel ins Becken und tauchte unter. Bane, der auf ihr lag, hatte seine Hand auf ihren Hinterkopf gedrückt, als wollte er nicht, dass sie sich am Felsen verletzte. Sein Körper, der ihr in dem kühlen Wasser wie glühender Stahl vorkam, presste sich an sie. Deutlich spürte sie seine Erektion an ihrem Oberschenkel.

Ariella boxte gegen seine muskulösen Arme und den Torso, aber Bane ließ nicht von ihr ab. Sie kratzte über seinen Rücken und kniff in die festen Pobacken.

Prustend kamen sie nach oben, Bane weiterhin auf ihr. Er schob sie zum Rand des Beckens, bis sie im flachen Wasser lagen.

»Wildes Kätzchen«, raunte Bane, der tropfnass auf sie heruntersah. Strähnen seines dunklen Haares klebten ihm auf Stirn und Wangen. Wie ein Seeräuber kam er ihr vor.

»Lass mich gehen.«

»Ich lass dich erst nach Mittag zurück«, sagte er atemlos und küsste sie.

Ariella, die von seinem Angriff immer noch überrascht war, erwiderte den Kuss automatisch. Sie schmeckte das klare Gebirgswasser und genoss die Weichheit seiner Lippen.

Er war tatsächlich ein Räuber, denn er hatte ihr einen Kuss gestohlen, und was für einen. Bane war ein fantastischer Küsser. Seine Zunge suchte neckend nach ihrer, stupste sie an und als sie ihm zögerlich entgegenkam, umspielte er sie stürmisch.

Während er an ihren Lippen saugte und knabberte, hob er ihr seine Hüften entgegen. »Du bist wie ein Energie-Drink für mich.« Seine Bewegungen wurden wilder und wilder. »Wie eine Starkstrombatterie.«

Wäre ihr Bikini nicht gewesen, hätte Bane sicher längst sein dämonisches Geschlecht in sie getrieben. Ariella war bereit für ihn, bereit für seine Größe. Als Engel war sie nicht empfindlich; ihr Körper würde ihn aufnehmen.

Auf einmal befiel sie das unbändige Verlangen, ihn in sich zu spüren. Doch dann wäre sie verloren! Kein Engel mehr, eine Gefallene …

Sie wollte ihn von sich schubsen, aber da Bane sie fest in seinen Armen hielt, schaffte sie es nur, sich auf ihn zu drehen. Mit gespreizten Beinen hockte sie genau auf seinem harten Geschlecht, das sich durch ihr Höschen an ihre Scham drückte. Automatisch rieb sie sich an ihm und Bane legte die Hände an ihre Pobacken, um sie fester auf sich zu ziehen.

Beide keuchten sie auf.

»Du brauchst es dringend, was, Engel?« Bane holte ihren Kopf heran, um sie abermals zu küssen, doch Ariella wich ihm aus. Sie rangen miteinander. Mal lag er oben, mal sie. Es war ein spielerischer Kampf, bei dem keiner von ihnen seine vollen Fähigkeiten einsetzte. Sie fochten nur mit Muskelkraft, neckten sich, spielten miteinander. Bis es Bane anscheinend reichte. Hart presste er sie unter sich und drang mit einer Hand in ihr Höschen ein.

Ariella stöhnte, als seine Finger ihre Schamlippen teilten und ihr Inneres austasteten.

»Ich hab doch gewusst, dass du feucht bist«, raunte er an ihre Lippen, bevor er sie erneut küsste. Härter und unnachgiebiger diesmal.

Ariellas Mauern waren gefallen. Sie schob ihre Finger in Banes nasses Haar und hielt seinen Kopf fest. Ihre Münder trafen stürmisch aufeinander, ihre Zungen vollführten einen wilden Tanz.

Bane zog ihr das Bikinioberteil ein Stück nach unten, bis ihre Brüste freilagen. Auch dort stellte er ihr seine Zungenfertigkeit unter Beweis. Er lutschte, leckte und saugte so lange an ihren Knospen, bis sie hart und geschwollen waren und dunkelrot leuchteten.

»Wie Beeren«, murmelte er und knabberte mit den Lippen an ihnen.

Glühende Lust schoss zwischen ihre Schenkel. Das Wasser brachte keine Linderung.

Ariella lag nur da und ließ sich von diesem sündhaften Schurken verwöhnen, der sich an ihrem Körper bediente, als hätte er freie Auswahl. Sie leistete keinen Widerstand, selbst als er sich wieder auf sie legte, ihr Höschen zur Seite schob und seine Eichel über ihr Geschlecht gleiten ließ. Er stupste an ihre Klitoris und Ariella bäumte sich auf vor Verlangen. Ihre Hüften zuckten, sie legte die Beine um seinen Rücken.

Er rieb sich an ihr, schneller und fester – bis es plötzlich geschah: Seine dicke Spitze presste sich gegen ihre Öffnung. Zur selben Zeit hob Ariella den Unterleib, Bane presste sich an sie.

Und er war in ihr, mit seiner Eichel.

Beide erstarrten.

Bane sah auf sie herab, seine Lippen nur Millimeter von ihrem Mund entfernt, und keuchte, die Augen aufgerissen. Auch Ariella lag steif unter ihm, genoss jedoch die sanfte Dehnung, die er in ihr verursachte. Das köstliche Ziehen verbreitete sich wie ein Buschfeuer in ihr, setzte alles in Brand, jeden Nerv, jeden Muskel.

Sie starrten sich an, als ob sie nicht wussten, was sie tun sollten. Dabei glitt Bane unendlich langsam tiefer in sie. »Halte mich auf«, wisperte er. Seine Stimme klang gepresst, als würde es ihn größte Mühe kosten, zu sprechen.

Ariella wusste: Sie musste ihn stoppen. Dennoch gehorchte ihr Körper ihr nicht. Stattdessen krallten sich ihre Finger in das muskulöse Fleisch seines Hinterns. Ihr Unterleib drückte sich ihm ruckartig entgegen, und schon glitt Banes mächtige Erektion tief in sie.

»Mädchen …«, knurrte er und küsste sie so fest, dass ihr die Luft wegblieb.

Sein enormer Schaft dehnte ihre Scheidenwände, seine Eichel stieß gegen ihre innere Pforte. Ariella schrie vor Ekstase. Sie schrie in Banes Mund, der ihre Laute abfing, sodass sie nicht von den Bergen widerhallten.

Dieses Gefühl, ausgefüllt zu sein von dem Mann, den sie begehrte, war mit nichts zu vergleichen. Bane bewegte sich erst gemächlich, bald schneller in ihr. »Du bist so eng«, stöhnte er halb, während er sie küsste und nie den Blick von ihr nahm. »Und wunderschön.«

Waren das Tränen in seinen Augen?

»Es tut mir so leid«, murmelte er. Seine Stöße gewannen an Energie. »Ich …«

»Pst.« Sie drückte ihre Lippen auf seinen Mund. »Nimm mich einfach!«

Laut stöhnend bäumte er sich auf, schob seine Hüften vor und zurück. Ariella musste ihn überall berühren, seine erhitzte Haut, die Narben, seine Muskeln. Ihre Brustspitzen schmerzten vor Lust; jede Zelle sehnte sich nach Bane.

»Ariella!« Er wurde noch härter in ihr.

Sie wusste, er stand kurz vor dem Höhepunkt. Sie konnte ihren auch nicht mehr zurückhalten und ergab sich dem Verlangen. Während sich ihr Inneres um seinen Schaft krampfte und ihn molk, füllte Bane sie mit seinem Samen. Dabei stieß er langsam und tief in sie, knurrend wie ein Tiger.

Seine Küsse schmeckten, genau wie ihre, ehrlich, aber nach Verzweiflung. Ihre Lippen trennten sich erst, als der Gipfel der Lust abgeklungen war.

Stirn an Stirn rangen sie nach Atem, blickten sich tief in die Augen.

»Ich werde dich mit meinem Leben beschützen«, sagte er.

Zärtlich streichelte sie sein Gesicht, den Nacken und seinen Rücken. »Ich weiß«, wisperte sie, ängstlich und glücklich zur selben Zeit. Sie hatte keine Ahnung, was jetzt passieren würde, wann genau sie fiel und in die Unterwelt musste.

»Ich werde da sein und um dich kämpfen. Du bist mein.«

»Bane …« Sie wusste nicht, was sie ihm antworten sollte. So viel ging ihr durch den Kopf und doch fühlte er sich leer an. Wenn sie doch ewig hier im Becken liegen bleiben könnten, eng aneinander geschmiegt.

Banes Geschlecht in ihr war weicher geworden, aber es fühlte sich weiterhin gut an mit ihm verbunden zu sein, auf die intimste Weise. Leider zog er sich zurück, blieb jedoch auf ihr und streichelte sie. Auch Ariella fuhr über seinen Rücken und stutzte, als sie an seinem Schulterblatt einen dünnen Gegenstand ertastete, der sich wie ein Zahnstocher anfühlte. Wie ein flauschiger Zahnstocher. Wie eine …

»Was habe ich da?«, fragte er.

»Ich bin mir nicht sicher.« Das konnte nicht sein, es war unmöglich eine …

Bane hob die Brauen. »Ariella?«

»Ich weiß es nicht, e-es steckt fest.«

»Was ist es?«

Als sie nichts erwiderte, befahl er: »Reiß es raus. Ich will es sehen!«

Ariella umschloss den Kiel und zog daran.

»Fuck!« Bane kniff die Lider zusammen. »Das hat wirklich wehgetan.«

Als sie eine kleine schwarze Daunenfeder vor ihre Augen hielt, verschlug es ihnen die Sprache. Ariella hatte es vermutet, schließlich wusste sie, wie sich einen Feder anfühlte. Aber wieso wuchs sie aus Banes Rücken?

Bevor sich einer von ihnen dazu äußern konnte, wurde Bane von Ariella heruntergerissen. In hohem Bogen flog er über das Becken und knallte mit dem Rücken gegen die Felswand, sodass Ariella das Knacken von Knochen bis zu sich hören konnte. Keuchend kam er neben dem Wasserfall zu liegen.

»Bane!«, riefen Ariella und eine schwarzhaarige Frau gleichzeitig. Es war Ilka, eine von Banes Schwestern. Die Seherin.

Wo war sie hergekommen? Ilka eilte zu ihm, um ihrem nackten Bruder aufzuhelfen. Ariella fühlte eine immens düstere Existenz.

»Er hat mich gezwungen, zu verraten, wo ihr seid«, sagte die Dämonin und wirkte sehr unglücklich.

Hastig richtete Ariella ihren Bikini und wollte ebenfalls zu Bane, doch jemand packte sie am Arm. Ariella starrte auf eine Hand, die plötzlich sichtbar wurde. Sie steckte in Lederhandschuhen und gehörte zu einem großen Mann, der – gekleidet in einen schwarzen Anzug – neben ihr auf der Wasseroberfläche stand. Er sah Bane ein wenig ähnlich. Nur war er älter, denn graue Strähnen schimmerten in seinem schwarzen Haar.

Ariella spürte anhand seiner alles durchdringenden Präsenz, wer vor ihr stand: der Teufel! Er hatte Bane von ihr heruntergerissen.

Ihr Herz setzte für einen Schlag aus und donnerte mit doppelter Wucht weiter. Himmel, war sie bereits gefallen? Holte er sie in die Hölle?

»Flieh!«, schrie Bane ihr zu, als er sich mit Ilkas Hilfe aufgerappelt hatte.

Doch sie konnte nicht. Der Teufel hielt sie wie in einem Schraubstock gefangen und grinste sie maliziös an. »Wolltet ihr euch von der Party abseilen?« Seine Stimme klang dunkel und samtig. Verführerisch. Ariella konnte nicht den Blick von seinen grünen Augen nehmen. Die Iriden schienen sich zu drehen, sie zu hypnotisieren.

»Ariella!«, rief Bane erneut.

Nur unter Aufbietung ihres ganzen Willens wandte sie den Kopf. Seine Schwester hielt ihn fest und murmelte etwas. Nach einem Blick über ihre Schulter ließ sie Bane los, erschuf ein Portal an der Felswand und war verschwunden.

»Lass sie gehen, Vater!« Bane schwankte auf sie zu. Blut sammelte sich zu seinen Füßen, das vom Wasser, das über den Felsen floss, fortgespült wurde. Bane musste am Rücken verletzt sein! An seine inneren Wunden wollte sie gar nicht denken. Zum Glück regenerierten sich Dämonen schnell.

Ihn in diesem Zustand zu sehen, riss sie trotzdem aus ihrer Lethargie. Sofort erzeugte sie einen Blitz in ihrer freien Hand, um ihn auf den Teufel zu schleudern, doch der lachte nur und pustete ihr Geschoss aus. In Orkanstärke verließ der Atem seinen Mund und riss ihren Arm zurück.

Sie besaß also noch ihre Fähigkeiten, dann war sie nicht gefallen! Nur gegen den Teufel war sie machtlos.

»Ariella!« Bane stand wenige Schritte entfernt, eine riesige blauknisternde Kugel in seiner Hand. »Lass sie los, Vater!«

Der Teufel schüttelte den Kopf und seufzte theatralisch. »Du kommst ganz nach deiner Mutter, Junge. Doch du hast deinen Zweck erfüllt.«

Banes Stirn legte sich kurz in Falten, bevor er das riesige Geschoss auf seinen Vater warf.

Ariella duckte sich instinktiv und ließ sich ins Wasser fallen, ihren Arm in die Luft gereckt, weil der Teufel ihn immer noch festhielt. Aber Banes Feuerball traf nicht. Der Teufel erzeugte eine Wand aus grelleuchtender Energie, die das Geschoss zurückwarf. Bane wurde getroffen und durch die Wucht des Aufpralls durch die Luft geschleudert. Wie eine Puppe flog er über die Plattform und stürzte in die Tiefe.

»Bane!« Ariella schrie und tobte, versuchte sich aus dem eisernen Griff zu winden – vergeblich. Sie hatte keine Chance und fühlte sich wie ein kleines Mädchen, das gegen einen Riesen antritt. Die Macht des Teufels überstieg die ihre bei Weitem. Jeden Blitz erstickte er sofort im Keim, und als sie ihre Schwingen hervorbrechen ließ, um sich in die Luft zu erheben und sich von ihm loszureißen, lachte der Teufel erneut. Er hielt nur den Arm in die Höhe; seine Füße standen immer noch auf der Wasseroberfläche. Gegen ihn war sie nicht stärker als ein Schmetterling.

Er riss sie zu Boden, sodass sie ins Becken fiel, und schleifte sie hinter sich her an den Rand der natürlichen Felsenstufe. Ihre nackten Beine schabten über den Stein; ihre Haut wurde aufgerissen. Aber das nahm sie kaum wahr.

Ariella schaute sofort nach unten und schlug sich die Hand vor den Mund. Auf einem großen Felsbrocken, in vielen Metern Tiefe, lag Bane regungslos auf dem Rücken, Arme und Beine verdreht. Ein Knochen ragte aus dem Schienbein. Blut lief über seine Lippen und aus anderen Wunden, seine Haut am Bauch war verbrannt und qualmte. Ariella konnte den grauenvollen Geruch von verkohltem Gewebe wahrnehmen. Er drehte ihr den Magen um.

»Bane …«, wisperte sie hilflos. Tränen liefen über ihre Wangen; sie konnte kaum atmen. Mit letzter Kraft versuchte sie sich vom Teufel loszureißen, um zu Bane zu fliegen. Vergeblich.

»Du kannst ihn nicht retten, Engel«, sagte der Herrscher der Finsternis ohne einen Funken Mitleid in der Stimme, bevor er Ariella an sich drückte und der Boden unter ihren Füßen weggerissen wurde. Sie reisten auf seine Art, ohne Portal. Vor ihren Augen drehte sich alles, bunte Farben vermischten sich zu bizarren Mustern. Ariella spürte, dass sie ohnmächtig wurde und hieß die alles vergessen lassende Schwärze willkommen … Als sie erwachte, fand sie sich auf einen steinernen Altar gekettet, umringt von Banes Geschwistern, die bestialisch grinsend auf sie herabsahen.










Bane versuchte, die bleischweren Lider zu heben. Immer wieder driftete sein Bewusstsein weg und er verlor sich in wirren Träumen. Unvorstellbare Qualen setzten ihm zu, die zum Schlafen verleiteten, wenn ihn nicht ein Gedanke wach halten würde: Ich muss Ariella retten.

Er riss die Augen auf und gleißendes Sonnenlicht blendete ihn. Verschwommen sah er grüne Tannenspitzen, graue Felsen und hörte gedämpft das Rauschen von Wasser. Seine Sinnesorgane funktionierten noch nicht richtig. Wenigstens schoben sich die gebrochenen Knochen zusammen und verheilten. Diese Prozedur war sehr schmerzhaft und verbrauchte viel Energie. Stöhnend lag Bane auf dem Felsen und versuchte sich nicht zu bewegen, um die höllische Pein möglichst gering zu halten. Die Minuten, in denen sich sein Körper regenerierte, kamen ihm wie Stunden vor. Er musste los, musste zu Ariella. Aber da war nicht nur die Sorge um sein Engelchen – Bane fragte sich auch, warum Vater ihn am Leben gelassen hatte. Hätte Vater ihn umbringen wollen, hätte er es getan. Dazu bedurfte es, wie bei jedem anderen Dämon auch, der Zerstörung des Kleinhirns – die einzige Methode, einen Unterweltler todsicher zu vernichten.

Die Kiefer aufeinandergepresst, richtete er sich auf. Er musste nach oben, nachsehen, ob Ariella noch da war. Zwar spürte Bane nicht ihre Nähe, was allerdings auch bedeuten konnte … Nein, Vater brauchte sie dringend!

Bane verzichtete auf ein Portal, das ihn Energie gekostet hätte, die er nicht mehr hatte, und kletterte mühsam und kriechend langsam die Felswand empor. Dabei heilte sein Körper weiterhin, seine Eingeweide hörten auf zu bluten und seine Sinne schärften sich.

Oben angekommen, zog er sich keuchend auf die Plattform und rollte sich auf den Rücken, um zu Atmen zu kommen. Ohne neue Energie kam er nicht von hier weg. Bane drehte den Kopf und fand die Ebene verlassen vor. Nur Ariellas weiße Hose lag auf dem Stein. Vater hatte seinen Engel gewiss längst in die Frauenkirche geschafft. Die Sonne stand hoch am Himmel, es war Mittag. Die Zeremonie hatte sicher schon begonnen.

Ariella war verloren. Alles war verloren. Er hatte geschworen, sie mit seinem Leben zu beschützen, und versagt.

Sein Herz fühlte sich an, als würde es von einer Faust zerquetscht. Vater würde ihr die Seele nehmen. Ließ er sie sterben oder wandelte er sie zu einer Dämonin? Nur dann bestand Hoffnung, sie jemals wieder zu sehen.

Falls sie tot war, wollte Bane nicht mehr leben. Er würde eine Methode finden, sich das Kleinhirn zu zerstören, doch solange er noch atmete, gab es die Möglichkeit, Ariella zu retten. So schnell wollte er nicht aufgeben.

Als plötzlich ein verrücktes Lied ertönte, zuckte Bane zusammen.

»Ringedinge Ringedinge Ringering Ding Dong …«

Es kam aus Ariellas Hose. Natürlich, ihr Handy!

Bane schöpfte neue Hoffnung. Er kroch zu ihrer weißen Jeans und holte das Smartphone heraus. Dieses Gedudle war ja nicht auszuhalten! Ein grüner Frosch turnte und tanzte auf dem Display herum und sang diesen nervtötenden Song. Schnell nahm Bane das Gespräch an und das Bild eines blonden Schönlings mit blauen Augen und einem energischen Kinn leuchtete ihm entgegen.

Noch bevor Bane etwas sagte, rief der Typ: »Wo ist Ariella? Hier ist die Hölle los!«

Julius. Bane erkannte seine Stimme. Trotzdem war er überglücklich, ihn am Apparat zu haben. »Falls jemand von euch so nett wäre, mich hier abzuholen, erzähle ich euch alles.«











***




»War von euch schon jemand in der Kirche?«, fragte Bane und lehnte sich gegen die Hauswand, weil sich alles vor seinen Augen drehte. Währenddessen schloss er den obersten Knopf seiner Jeans. Er hatte eben die Hose angezogen, als Julius, dieser Engelhüne, am Wasserfall aufgetaucht war und ihn nach München zurückgebracht hatte, auf dieselbe Art, wie Ariella mit ihm gereist war. Sie befanden sich in der Innenstadt, nur eine Nebenstraße von der Frauenkirche entfernt.

Außer seiner Hose trug Bane nichts am Leib. Er fühlte die intensiven Blicke des muskelbepackten Engels auf seinem Körper, und während der Transportation hatte er noch etwas anderes gespürt: Julius war definitiv nicht an Frauen interessiert.

Die sexuelle Unterdrückung schien bei den Engeln zu bewirken, dass sie ständig spitz waren. Da gehörte Bane lieber zu den Bösen.

Julius baute sich vor ihm auf, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. »Dank Ariellas Warnung haben wir schnell bemerkt, dass hier was nicht stimmt, Dämon. Bist du für ihr Verschwinden und das ganze Chaos verantwortlich?« Julius’ eisblaue Augen blitzten, seine ockerfarbenen Schwingen bebten. »Die Menschen strömen wie ferngesteuert in die Kirche und müssen von uns abgefangen werden. Sie laufen blind in ihr Verderben!«

Eine Heerschar von weiblichen und männlichen Engeln hatte Bane umzingelt; es waren mindestens hundert. Einige hielten bedrohlich Blitze in den Händen. Die meisten von ihnen trugen weiße Hosen, die Frauen zusätzlich ähnliche Oberteile wie Ariella, während die Oberkörper der Männer nackt waren. Und die Kerle sahen alle aus, als wären sie mächtig stark.

Bane schluckte. In seinem geschwächten Zustand würde er keine zwei Sekunden überleben, falls sie ihn angriffen. Hastig erzählte er ihnen die Kurzfassung von der Krönung, bei der er gewisse Einzelheiten aussparte. Niemanden ging an, was er und Ariella miteinander … getrieben hatten.

Erschöpft stieß er sich von der Wand ab. »Können wir die Schuldfrage ein andermal klären? Ich muss Ariella retten, und das liegt sicher auch in eurem Interesse.« Er schaute in die erzürnten Gesichter seiner Feinde. Sie konnten ihn später zerfleischen.

Julius’ Blick flatterte. »Ich spüre, dass du anders bist, Dämon. Das muss auch Ariella bemerkt haben.«

»Bane.« Er seufzte. »Mein Name ist Bane.«

»Ich verstehe nur nicht, wie sie auf dich reinfallen konnte. Jetzt soll sie geopfert werden?«

Bane schüttelte den Kopf. »Ich wollte sie retten! Und wenn wir hier noch länger diskutieren, wird es für sie zu spät sein!«

Ein anderer Engel – weiblich, blond, aber keine Augenweide – trat auf Julius zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Der Hüne hob die Brauen. »Der Sohn des Teufels?!« Mit zusammengekniffenen Lidern starrte er Bane an. »Dieses wesentliche Detail hast du vergessen zu erwähnen, Dämon.«

Ihm reichte es. Er drängte sich an Julius vorbei, prallte jedoch gegen eine andere Brust. »Entweder, ihr helft mir jetzt, Ariella zu retten, oder ihr bringt mich gleich um, aber ich kann nicht länger warten!«

Julius packte ihn am Arm. »Warum tust du das?«

»Weil ich sie liebe!«, brüllte er, selbst erstaunt über seinen Gefühlsausbruch und die Energie, die er dafür aufwenden konnte.

Die Engel rissen die Augen auf, hinter ihm wurde getuschelt.

Julius ließ ihn los, starrte auf seine Hand. »Wieso kann ich dich anfassen, ohne mich zu verbrennen?«

Bane grinste überheblich. »Das fällt dir aber früh auf, Schnucki.«

Sofort lief Julius’ Gesicht knallrot an.

»Seht!«, rief ein weiblicher Engel neben ihm. »Aus seinem Rücken wachsen Federn!«

Federn … Bane hatte tatsächlich vergessen, was Ariella ihm aus dem Schulterblatt gezogen hatte. Das konnte doch nicht sein. Er war ein Dämon, der Sohn des Teufels!

Seine Mutter … Das Geheimnis ihrer Herkunft … Jetzt wusste Bane, was sie gewesen war. Daher konnte er auch Engel berühren!

»Wer bist du wirklich?«, fragte Julius.

Er zuckte mit den Schultern und erwiderte spöttisch: »Ein Dängel?« Matt lachte er auf. »Ich bin genauso schlau wie du, Superman.«

Niemand hielt ihn mehr auf, als er durch die Reihen der Engel ging. Julius folgte ihm auf den Fersen.

»Wir haben bereits zweihundert Menschen davon abgehalten, die Kirche zu betreten. Von uns war noch keiner drin. Wir spüren eine immens große, dunkle Macht und warten auf Verstärkung.«

»Die Krönung werdet ihr nicht verhindern können«, sagte Bane. Auch die Engel durften das Gleichgewicht der Mächte nicht verschieben. Es musste immer im Lot bleiben, oder das Universum würde ins Chaos stürzen.

»Ich weiß«, murmelte Julius. »Für Ariella gibt es keine Rettung. Ihr Schicksal lässt sich nicht abwenden.«

»Vielleicht doch.« Vater hatte ihn verschont, ihn sein gesamtes Leben lang bevorzugt behandelt. Weil er Bane brauchte. Doch wozu?

Sie hatten fast die Frauenkirche erreicht, er konnte sie bereits sehen. Immer noch versuchten Menschen, die von unsichtbaren Wächtern abgehalten wurden, in das Gebäude zu eilen. Bane wettete, dass sich schon genug Seelen in der Kirche versammelt hatten. Ariella war da drin, er musste endlich zu ihr, doch schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Er fühlte sich um Jahrzehnte gealtert, zu erschöpft, um Vater entgegenzutreten. Vielleicht sollte er mit dem Hünen eine schnelle Nummer schieben, das würde seine Reserven im Nu auffüllen. Nur hatte Bane dazu erstens keine Zeit und zweitens war er ganz und gar nicht an Männern interessiert.

»Ich geh jetzt rein. Kommst du mit, Schnucki?«

Julius ließ die Flügel verschwinden und nickte. »Wir kommen alle mit.«

Bane warf einen Blick über seine Schulter. Die Heerscharen standen bereit; Blitze zuckten in ihren Händen. Es würde eine gewaltige Schlacht werden, so viel stand fest.

Als Bane die Tür aufdrückte, auf das Schlimmste gefasst, blieb er wie erstarrt im Rahmen stehen. »Was …«

Julius drängte sich neben ihn. »Wo sind sie?«

Die Kirche war leer!

»Du hast uns reingelegt!« Julius packte ihn am Hals und drückte ihn gegen die Mauer. »Wo ist sie?!«

»Ich weiß es nicht«, krächzte Bane. Er war sich so sicher gewesen, dass die Zeremonie hier stattfand.

Der Druck von Julius’ Hand trieb ihm Tränen in die Augen. Bane wusste nicht mehr weiter. Vater musste geahnt haben, dass sein andersartiger Sohn versagen würde, und hatte ihm die Aufgabe, einen Engel zu fangen, vielleicht auch deshalb anvertraut, um ihn abzulenken.

Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie sich ein weiterer Mensch näherte – ein älterer Mann, der auf die Kirche zuwankte. Als die Wächter ihn aufhalten wollten, hatte Bane eine Idee. »Lasst ihn rein!«, rief er so laut er es vermochte.

Julius’ zog die Hand zurück und nickte den anderen Engeln zu.

Sie wichen zurück, um den Mann in die Kirche zu lassen. Schnurstracks ging er durch den Vorraum und blieb abrupt stehen. Dann … verschwand er einfach. Als hätte er sich unsichtbar gemacht!

Julius eilte zu der Stelle, Bane humpelte hinterher. Ihm tat jeder Muskel weh.

»Wo ist er hin?« Julius drehte sich einmal im Kreis. Mit aufgerissenen Augen starrte er Bane an. »Sprich, Dämon! Wo ist er? Ich kann das Böse fühlen, es durchströmt mich regelrecht!«

Der Engel stand genau auf der Fliese, auf die der Teufelstritt zu sehen war.

Bane schob ihn weg. »Zur Seite! Das ist ein verstecktes Portal.«

Julius musterte die Bodenplatte.

»Anscheinend lässt es nur die auserwählten Opfer verschwinden.« Natürlich, Vater würde nie das Risiko eingehen, hier oben die Zeremonie abzuhalten, wo ihm die Wächter ins Werk pfuschen konnten.

»Wohin verschwinden sie?«, flüsterte der Engel.

»In die Unterwelt.« Dahin würde er nun gehen. Allein.

Bane nickte Julius zu und sagte: »Ich hole sie zurück«, bevor er auf den Abdruck trat. Einen Wimpernschlag später befand er sich in einer düsteren Ecke der großen Versammlungshalle der Unterwelt. Die kuppelartige Höhle war voller Menschen, die reglos in der gesamten Halle verteilt standen und in einen lateinischen Singsang verfallen waren. Unter ihnen waren Frauen, Männer und Kinder aller Altersklassen. Bestimmt über hundert Leute. Es wären sicher tausende gewesen, wenn die Wächter nicht eingegriffen hätten. Nach der Zeremonie würde sich die Horde an ihnen laben dürfen. Das war ein Geschenk des neuen Herrschers.

Die hungrige Meute lauerte schon vor den Toren der Halle, die fest verschlossen waren. Sie klopften dagegen und rüttelten daran. Gedämpft klang ihr grausames Geschrei durch die dicken Türen. Sie witterten den Engel. Vielleicht fühlten sie auch ihn. Sie hatten ja schon immer gespürt, dass er anders war.

Als Bane Ariella sah, die in der Mitte der Halle auf einen Altar gekettet war, durchströmte ihn neue Kraft. Sie lebte! Sie trug nur ihren Bikini; ihre weißen Schwingen zitterten und waren mit Blut befleckt. Ihrem Blut?

In seinem Zorn richtete sich Bane zu voller Größe auf. Niemand durfte merken, wie schwach er war. Seine Geschwister, die mit Vater um den Altar standen, würden ihn sofort angreifen. Jeder wollte der neue Herrscher werden. Tot wäre er ein Konkurrent weniger.

Er würde sich opfern, sein Leben für ihres geben. Er musste nur klug verhandeln und er musste Vater überzeugen, dass der Austausch lohnenswert war.

Bane schloss die Augen, sammelte all seine Kraft und Konzentration, um sich vorzustellen, wie Flügel aus seinem Rücken brachen. Die Federn … Es musste klappen, auch wenn er nur zur Hälfte ein Engel war.










Ariella zerrte an den Ketten, doch sie gaben nicht nach. Ihre Hände waren dicht an ihren Körper gefesselt, sodass sie keinen Blitz erzeugen konnte, ohne sich selbst zu verletzen. Der Teufel in seinem schicken Anzug grinste wahrhaft diabolisch auf sie herab und entblößte seine perfekten Zähne. Sah er wirklich so perfekt aus oder erblickte Ariella lediglich ein Trugbild? Immerhin waren Dämonen Meister der Illusion.

Zu beiden Seiten des Herrschers standen seine verbliebenen Kinder: Mort, der Ariella mit blutunterlaufenen Augen irre anstarrte, Xadist, der sehr gefasst wirkte und mild lächelte, Ilka, der Tränen über die Wangen liefen, und Maja, die an ihren langen Krallen kaute. Sie hatten sich ebenfalls herausgeputzt, als würden sie eine Gala besuchen. Sonst schienen sich keine Dämonen in der Halle aufzuhalten, was Ariella kaum erleichterte; schließlich befand sie sich mit den mächtigsten Kreaturen der Unterwelt in einem Raum. Ständig musste sie an Bane denken, der versucht hatte, sie in Sicherheit zu bringen. Aber der Teufel hatte Ilka gezwungen, ihre seherische Gabe einzusetzen, um sie beide aufzuspüren. Daher war Ilka auch so unglücklich. Der Teufel hielt ihren Liebsten gefangen – einen Menschen. Bane war also nicht der einzige seiner Geschwister, der in der Lage war, Liebe zu empfinden.

»Vater!«, hallte plötzlich eine Ariella allzu bekannte Stimme durch die Kuppel.

Die Kinder des Teufels sowie der Herrscher drehten sich um und gaben den Blick auf Bane frei. Ein Raunen ging durch die Gruppe.

Inmitten der Menschen stand ein Mann, der zumindest so aussah wie Bane. Er trug nur Jeans, weshalb Ariella die verbrannte Haut am Bauch erkannte, wo der Feuerball ihn getroffen hatte. Sein Oberkörper und das Gesicht waren blutverschmiert.

Aber eines passte ganz und gar nicht zu seinem Erscheinungsbild. Bane besaß ein Paar mächtiger pechschwarzer Schwingen!

»Bane?«, wisperte sie und glaubte, zu halluzinieren.

»Lass sie frei und nimm mich! Nimm meine Seele!« Bane kam langsam näher. Er sah verdammt gut aus mit seinen schwarzen Flügeln. Wie ein Racheengel.

Mort stieß einen Fluch aus und Maja murmelte Xadist zu: »Was geht hier vor?«

Auch Ariella war verwirrt. »Bane!«, rief sie.

Sofort schaute er zu ihr. »Geht es dir gut?«

Sie nickte. Vor Erleichterung musste sie weinen. Bane war hier, als Engel – wie auch immer das möglich war. Sie musste nicht allein sterben. Ihr war klar, dass der Teufel ihn nicht verschonen würde.

Zu ihrer Überraschung sagte der: »Das hat ja ewig gedauert. Ich dachte schon, du kommst nicht mehr. Dann hätte ich mit der besudelten Seele deines Liebchens vorlieb genommen.«

Banes Gesicht verdüsterte sich. »Das musst du jetzt nicht mehr.«

Der Teufel nickte. »Es war ohnehin nicht so geplant.«

»Du wolltest von Anfang an meine Seele, nicht wahr?«

»So ist es, Sohn«, sagte der Herrscher.

»Aber wieso hast du mich einen Engel fangen lassen? Warum hast du nicht gleich mich genommen und Ariella entführt?« Wenige Schritte vor dem Altar blieb Bane stehen.

»Deine Seele war durch die langen Jahre in der Unterwelt verkümmert, noch nicht rein genug. Aber jetzt ist sie perfekt. Durch deine selbstlose Tat hat sie die nötige Reife erhalten.« Der Teufel lachte auf. »Ich habe doch gewusst, dass es richtig war, dich nicht zu töten, als deine Mutter sich bei deiner Geburt opferte und ihre Seele gab, um dein Leben zu retten.«

Ariella verstand jetzt so vieles. Warum Bane sie anfassen konnte, warum sie in seiner Gegenwart spürte, dass da etwas Reines verborgen war. »Seine Mutter war ein Engel«, flüsterte sie.

Der Teufel warf ihr einen amüsierten Blick über die Schulter zu. »Sie war ein Halbengel, ausgestattet mit einer Seele, die sich immer wieder regeneriert. Ich hatte Jahrzehnte lang meinen Spaß mit ihr, bis Bane geboren wurde.«

Mort spuckte vor Banes Füße und wandte sich an den Teufel. »Daher hast du ihn immer in Schutz genommen und behandelt wie ein rohes Ei. Wegen seiner verdammten Seele.«

»Du hast es erfasst, mein Erstgeborener.« Der Herrscher drehte sich zum Altar herum. »Macht den Engel los und kettet Bane fest.«

»Mit Vergnügen«, knurrte Mort, der schon auf seinen Bruder zulief. Widerstandslos ließ sich Bane von ihm zum Altar bringen, während Ilka Ariellas Fesseln öffnete und sie mit sich zog.

»Komm, ich bringe dich nach oben«, flüsterte die Dämonin.

Ariella schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich muss Bane helfen.« Sie wollte sich von Ilka losreißen, doch sie schaffte es nicht. Die Ketten mussten mit dunkler Magie durchdrungen gewesen sein, die Ariella immer noch schwächte.

»Sein Schicksal ist besiegelt. Ich weiß es. Aber es besteht Hoffnung. Es besteht immer Hoffnung.«

Ilka blickte sie mit einer Ehrlichkeit an, die Ariella dazu veranlasste, der Dämonin zu vertrauen.

Bane starrte in ihre Richtung, an seinem Vater vorbei, der die Arme erhoben einen lateinischen Spruch aufsagte. »Geh«, formte er mit den Lippen.

Ariellas Beine bewegten sich nicht. Sie konnte Bane nicht verlassen, wollte ihn nicht allein lassen.


Maja, die bisher sehr still gewesen war, blickte in die Runde. »Es sind zu wenig Seelen hier, Vater. Diese verdammten Wächter. Dein Nachfolger wird sich nicht ausreichend nähren können.«


Beinahe liebevoll strich der Teufel über Banes Gesicht. »In ihm steckt die Seele eines Halbengels. Sie wird mehr als ausreichen. Wir brauchen diese schwachen Seelen nicht, die Horde kann sie alle haben.«


Mort grinste zufrieden, die Hände in den Hosentaschen vergraben. »Wann fangen wir endlich an, Vater?«


»Komm zu mir, mein eigen Fleisch und Blut!« Der Teufel winkte ihn zu sich.


Ohne Zögern trat der Dämon näher. Mort würde also der Nachfolger werden? Ariella schaute kurz zu Ilka, die den Kopf schüttelte. »Lass uns gehen.«


Als ein Brüllen ertönte, starrte Ariella erneut auf die Szenerie. War das Bane gewesen?


Nein, es war Mort. Der Teufel hatte ihm die Kehle aufgeschlitzt! Er hielt Mort am Nacken fest und sagte: »Trink von ihm, Xadist, neuer König der Unterwelt.«


Maja riss den Mund auf, sagte aber nichts. Xadist zeigte keine Regung, keine Überraschung, kein Lächeln. Andächtig trat er näher und legte die Lippen an Morts offenen Hals.


»Wieso?«, fragte Mort gurgelnd, während Blut aus seinem Mund strömte. Der Teufel und Xadist saugten an der aufgeschlitzten Kehle.


Mit dem Handrücken wischte sich der Herrscher das Blut von den Lippen. »Xadist handelte stets besonnen und überlegt. Er ist der Schlauste von euch allen, der Listigere. Allein würdig, mein Nachfolger zu werden.« Grinsend schüttelte der Teufel den Kopf. »Aber du hast deinen Zweck erfüllt, Erstsohn.« Seine Klauen verlängerten sich wie Springmesser und fuhren in Morts Nacken, zerstörten sein Kleinhirn. Sofort verbrannte sein Körper in einer gleißenden Feuersäule. Zurück blieb ein Häuflein Asche und ein dunkler Schatten, der über dem Altar schwebte.

»Das Böse«, sagte der Teufel feierlich und deutete auf Morts Bewusstsein, das sich langsam auflöste, »kann nicht existieren ohne das Gute.« Er kicherte. »Die Seele eines Halbengels – was für ein Tribut! Sie ist viel besser, viel stärker. Kein Wissen wird verloren gehen. Du wirst ein mächtiger Herrscher sein, Xadist.«


Der Teufel beugte sich zu Bane, um ihn auf den Mund zu küssen. Ariella konnte den Blick nicht abwenden, als der Herrscher tief Luft holte und die Seele aus Bane heraussaugte. Ein goldenes Leuchten drang aus seiner Nase, die Wangen des Teufels glühten.


»Bane!« Ariella wollte zu ihm, doch Ilka zerrte sie immer weiter weg.


»Du musst jetzt gehen.«


Sie fühlte sich schwach und verloren. Bane war verloren. Für immer. Und sie würde nur diese bestialische letzte Erinnerung an ihn haben.


Bane starrte sie an, seine Lippen bewegten sich lautlos. Eine einzelne Träne lief über seine Wange. Sein Körper bäumte sich auf, seine Flügel zitterten und verschwanden. Das Blau seiner Augen verblasste, wurde milchig. Dann schlossen sich seine Lider, sein Körper erschlaffte.


»Bane!«


Der Teufel stand vor dem Altar, in eine goldene Aura gehüllt. Banes Seele.


»Nimm mein Wissen, Xadist. Mein Bewusstsein wird mit deinem verschmelzen. Ich werde für immer in dir weiterleben, genau wie meine Vorväter in mir. Wir werden eins. Diese Seele wird alles Wissen in dich pflanzen und dann zerfallen.« Er griff in den Nacken seines Sohnes und küsste Xadist ebenfalls auf den Mund. Nur diesmal atmete er aus, presste den Seelenatem in den anderen Körper.


Xadists Augen glühten, ein goldenes Leuchten drang aus jeder seiner Poren, umhüllte auch ihn mit dieser strahlenden Aura. Der Körper des Teufels sackte in sich zusammen, zerfiel zu Asche. Übrig blieb nur der schwarze Anzug, der in einem Haufen auf dem Boden lag. Die Seele zerplatzte, war zerstört. Goldener Staub rieselte auf Xadist.


Der neue Teufel grinste zufrieden und klopfte sich den Staub vom Anzug.


Maja warf sich sofort vor ihm auf den Boden. »Bruder … Mein Gebieter.«


Xadist lachte so laut, dass Geröll von der Höhlendecke rieselte. Das Gebrüll und die Schläge auf die Tore nahmen zu. Die Horde wusste, dass die sich an den Seelen laben durfte.


Oh Gott, die vielen Menschen!


Ariella hatte sie vor Kummer um Bane ganz vergessen! Er war verloren, doch für diese armen Seelen war es noch nicht zu spät.


Ilka hatte Ariella hinter die Menschenmenge gezogen und war dabei, ein Portal an der Wand zu erschaffen. »Du musst hier weg, bevor sich die Tore öffnen!«


Bane … War er tot? Sie hatte das Leben aus seinen Augen weichen sehen, doch sein Körper war nicht verpufft. Sie sah ihn nicht mehr, die Menschen versperrten ihr die Sicht.


»Öffne die Tore, Maja!«, rief der Teufel. »Lassen wir das Fest beginnen!«


Ariella starrte zu Ilka. Hinter dem überdimensional großen Guckloch stand Julius und winkte ihr hektisch zu. Um ihn herum befanden sich weitere Engel.


»Die Menschen! Können wir sie retten?«, fragte Ariella und war schon dabei, eine Frau, die ein Baby auf dem Arm trug, zu sich zu ziehen und durch das Tor zu schubsen.


Ilka schaute über die Köpfe. »Es ist zu spät! Die Horde strömt herein. Du musst gehen!«


Ihr Augen füllten sich mit neuen Tränen. Es würde eine Menge Opfer geben. Leider gehörte diese Seite auch zu ihrem Job. Sie konnten nicht immer alle retten. »Und Bane?«


»Ich werde ihn dir bringen. Xadist ist gerade abgelenkt, er muss die Horde in Schach halten.« Der neue Herrscher würde Banes Überreste bestimmt verstümmeln.


Ilka drängte Ariella zum Tor und schubste noch so viele Menschen hindurch, wie in ihrer Reichweite standen. Julius fing sie auf. Die anderen Engel brachten die wenigen geretteten Leute in Sicherheit.


»Wo ist der Dämon?«, fragte Julius.


Schluchzend umarmte Ariella ihren Kollegen. »Er hat sich geopfert. Für mich.« Dann brach sie weinend zusammen.


»Ich bringe dich ins Hauptquartier«, sagte Julius.


»Nein!« Ariella drehte sich herum, aber das Portal war verschwunden. Nur die Hauswand des Gebäudes, das gegenüber der Frauenkirche lag, war zu sehen. »Sie wollte Bane holen.«


Julius trat neben sie. »Wer?«


»Ilka. Sie ist seine Schwester.«


Tatsächlich öffnete sich bereits ein neues Portal an derselben Stelle.


Julius erzeugte einen Blitz, ließ ihn aber verschwinden, als Ariella ihm ein Zeichen gab.


Ilka stand in dem blauen Kreis, den reglosen Bane in den Armen. »Nehmt ihn, schnell! Er ist gerade noch so am Leben.«


Ariella war unendlich erleichtert, dass Bane noch nicht verloren war.


Julius nahm ihn und legte sich den schlaffen Körper über die Schulter. »Ich bringe ihn gleich auf die Krankenstation.«


Glücklich nickte Ariella ihm zu. Sie wollte sofort hinterher, aber sie musste sich erst bei Ilka bedanken.


Sie war eben dabei, ein neues Tor zu erschaffen.


Ariella hielt sie am Arm fest. »Komm mit uns.«


Sie schüttelte den Kopf. »Micha ist da unten. Als Vater herausgefunden hat, dass ich einen Menschen liebe, hat er ihn eingesperrt, um mich zu erpressen. Damit ich ihm die Zukunft vorhersage oder andere Dinge. Und falls ich mich geweigert hätte, hätte er Micha …« Ihre Stimme brach und Ilka schaute auf den Boden. »Xadist wird ihn nicht freilassen. Er braucht mich ebenso wie Vater zuvor. Daher wird er mich auch nicht zu hart bestrafen, weil ich dich und ein paar Seelen gerettet habe.«


»Das kannst du sehen?«


Sie nickte. »Ich muss einen Weg finden, Micha zu befreien.«


»Wird es dir gelingen?«, fragte Ariella hoffnungsvoll.


Lächelnd erwiderte die Dämonin: »Mit ein wenig Hilfe von oben stehen die Chancen gut.«


»Ich werde sehen, was ich machen kann. Ich stehe in deiner Schuld.«












***





Ariella stand am Fenster des Isolationszimmers im Münchener Hauptquartier der Wächter. Vor fünf Jahren hatte ihre Organisation, getarnt als Versicherungsunternehmen, eins der oberen Stockwerke des 126 Meter hohen Highlight Tower 1 gekauft, einen der gläsernen Zwillings-Bürotürme im Stadtteil Schwabing. Neben dem Uptown München gehörten die Highlight Tower zu den höchsten Gebäuden dieser Stadt. Optimal, um vom Dach in alle Richtungen auszuschwärmen.


Hinter ihr, in einem stabilen Bett aus silbernen Metallstreben, lag Bane, festgebunden mit magischen Gurten und Fäustlingen, die verhinderten, dass er sich oder anderen etwas antun konnte. Er war nicht mehr der Alte, seit er keine Seele mehr besaß.


Bane träumte. Er wand sich in seinen Fesseln und stöhnte, die Augen hinter den Lidern bewegten sich schnell. Ariella hatte darauf bestanden, seine Füße nicht zu fixieren, damit er nicht das Gefühl hatte, immer noch auf dem Altar zu liegen. Daher rutschte die Decke über seine nackte Brust, als er mit den Beinen strampelte.


Seufzend schlenderte Ariella zu ihm und stellte sich neben das Bett, um ihm die Decke wieder hochzuziehen. Die körperlichen Spuren waren längst verheilt, doch seine Seele schien verloren. Schon drei Tage befand er sich in dieser Verfassung und es war keine Besserung in Sicht. In den seltenen Augenblicken, in denen er bei Bewusstsein war, fletschte er die Fänge – Ariella hatte nicht gewusst, dass er welche besaß – und knurrte ihr zu, sie solle ihm fern bleiben. Dabei waren seine Pupillen geschlitzt wie bei einer Raubkatze. Er war ein Dämon, durch und durch. Auch schien er sie nicht mehr zu erkennen. Der alte Bane war verschwunden.

Einer ihrer Heiler hegte die Hoffnung, es könne ein winziger Seelenfetzen zurückgeblieben sein. Dann würde sich die Seele neu bilden, immerhin war seine Mutter ein Halbengel gewesen und deren Seelen galten als unverwüstlich. Allerdings setzte das eine lange Heilphase voraus und ausreichend Energie … die er nicht bekam. Aber es verstieß natürlich gegen die Grundsätze, ihm eine Seele zu beschaffen. Sosehr sie Bane auch liebte – seinetwegen würde sie niemanden opfern außer sich selbst. So wie er es für sie getan hatte.


Sie dachte an Ilkas Worte: Es besteht immer Hoffnung.


Im Moment hatte sie die Hoffnung beinahe aufgegeben.


Ariella hatte sich für Bane extra schick gemacht und trug ein knöchellanges weißes Kleid, das fast durchsichtig und am Rücken wegen ihrer Flügel tief ausgeschnitten war. Das würde ihm sicher gefallen. Auch wenn er ständig betonte, wie abstoßend er sie fand.


Ariella besaß ihre Seele noch, obwohl der Hohe Rat wusste, was sie getan hatte. Laut Uriel, dem Schicksalsengel, war es ihre Bestimmung gewesen, Bane zu retten, und das hatte nur auf diese Art geschehen können. Daher würde sie nicht fallen. Ariella hatte von der Palmblattbibliothek in Indien gehört, in der das Schicksal aller Lebewesen geschrieben stand. Uriel war der Verwalter dieser außergewöhnlichen Schriftensammlung und dafür zuständig, dass sich das Schicksal eines jeden erfüllte. Wenn Ariella doch wüsste, wie es mit Bane endete. Aber darauf würde sie keine Antwort bekommen. Uriel hatte nur gesagt, sie müsse sich gedulden und das tun, was Herz und Verstand ihr rieten.


Aber was sagte ihr Herz?


Es verzehrte sich nach dem alten Bane. Ariella vermisste seinen Charme und ihr fehlte es sogar, dass er sie Vögelchen nannte.


Sie zwinkerte sich eine Träne weg und strich ihm durchs Haar. Wenn er schlief, sah er so friedlich aus.


Seine Lider flatterten. »Ariella …«


»Bane!« Sie ließ ihre Flügel verschwinden und hockte sich zu ihm aufs Bett. »Bane! Hörst du mich?«


Er hatte ihren Namen gesprochen. Konnte er sich erinnern?


»Ich brauche … Nahrung«, flüsterte er und öffnete langsam die Augen. »Brauche dich.«


Für wenige Sekunden war sein Blick klar, bevor sich seine Iriden zu Schlitzen verengten. »Verpiss dich, Engel«, knurrte er.


Zitternd atmete sie ein und wich vor ihm zurück. Das Böse hatte wieder die Oberhand gewonnen, doch neue Hoffnung erfüllte sie. Bane war da drinnen! Wie es schien, hatte sie ihn noch nicht an die andere Seite verloren.


Er fletschte seine Fänge. »Mach mich los, dann werde ich dich verschonen!«


Seine Stimme klang fast wie früher, nur finsterer. Bedrohlicher. Da war kein amüsanter Unterton mehr herauszuhören. Seine Lider flatterten, die Augäpfel drehten sich nach oben – Bane hatte das Bewusstsein verloren.


Es tat ihr im Herzen weh, ihn so zu sehen. Diese Hilflosigkeit machte sie noch verrückt!

Sie trat wieder zum Fenster und legte die Fingerspitzen an die kühle Scheibe. Überlege, was kannst du tun? Seit Tagen regnete es, als würde der Himmel für sie weinen. Ein grauer Schleier lag über der Stadt. Von hier oben war die Welt winzig, nur ihre Sorgen wurden nicht kleiner.


Ariella hatte so viele Tränen vergossen, dass sie kaum welche übrig hatte. Wie lange würde Bane in diesem Zustand überleben? Dämonen waren nicht unsterblich, doch äußerst zäh. Sein Leiden könnte Jahre andauern.


Plötzlich hörte sie Bane flüstern: »Hilf mir.«


Ariella wirbelte herum. Erneut waren seine Augen normal. Deren Blau leuchtete wie ein Sommerhimmel. Matt, nicht so intensiv wie sonst, aber blau und nicht gelb.


Sofort eilte sie zu ihm und legte ihre Hand an seine Wange. »Bane!«


»Brauche … dich«, flüsterte er erneut und versuchte, die Arme zu heben. Doch die Fesseln saßen bombenfest.


Ihr Herz verkrampfte sich. »Ich brauche dich auch. So sehr.« Aufschluchzend strich sie über sein stoppelbärtiges Gesicht. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen.«


»Dich«, hauchte er, bevor sich seine Iriden abermals gelb verfärbten und seine Stimme diesen bösartigen Klang bekam. »Nimm deine Pfoten von mir!«


So weh ihr die Worte auch taten … plötzlich verstand Ariella deren Sinn und sie ließ ihre Hand an seinem Kinn liegen, obwohl Bane versuchte, nach ihr zu schnappen.

Höre auf dein Herz … Der Dämon in Bane wollte, dass sie ihn in Ruhe ließ. Der Engel in ihm brauchte sie.

Ariella erinnerte sich, als sie am Wasserfall mit ihm geschlafen hatte. Was hatte er noch mal gesagt? Du bist wie ein Energie-Drink für mich. Wie eine Starkstrombatterie.


Sie war so blind! »Jetzt weiß ich, wie ich dir helfen kann!« Ihr Puls hämmerte in ihren Ohren; sie zitterte vor Aufregung. Es war zumindest einen Versuch wert. Sie war fast allein im Hauptquartier, die Techniker saßen drei Flure weiter vor den Monitoren und die anderen Wächter waren ausgeflogen. Der Heiler würde erst gegen Abend wiederkommen, da er noch genug mit den Menschen zu tun hatte, die der Zeremonie entkommen waren. Erinnerungen mussten geändert werden, andere Leute aus dem katatonischen Zustand erweckt, der sie noch immer im Griff hielt.


»Weg von meinen Füßen, du Schlampe!«, brüllte Bane, als sie die Decke auf den Boden warf und nach seinen Beinen griff, um diese ebenfalls am Bett zu fixieren. Er war geschwächt, daher schaffte sie es nach einem kurzen Kampf, seine Füße in die Schlingen zu stecken und die Gurte zuzuziehen. Ihm den Rücken zugedreht saß sie auf seinen Oberschenkeln und atmete tief durch. Der erste Schritt wäre geschafft.


»Runter von mir!« Bane bäumte sich auf. »Unterstehe dich, mich anzufassen, Drecksstück!«


Seufzend drehte sie sich herum und setzte sich wieder. Auch wenn Bane sie anstarrte, als wollte er sie töten, kam sie nicht umhin, seine angespannten Muskeln zu bewundern. Zum ersten Mal lag er wehrlos und splitternackt unter ihr. Solange sie seinem Kopf nicht zu nahe kam, konnte ihr nichts passieren.


Seine Fänge blitzten und ließen ihn wie einen Vampir erscheinen. »Wenn du mich anfasst, bist du tot!«


»Du kannst mir keine Angst machen, Dämon!« Ariella fuhr mit beiden Händen über seinen Oberkörper und genoss das Gefühl der weichen Haut. »Ich weiß, dass mein Bane da drin ist.« Sie streichelte seine Brust und den flachen Bauch. Von der Verbrennung waren kaum Narben zurückgeblieben. Vielleicht, weil Bane damals noch gestärkt gewesen war von der Energie, die er aus ihrem Beischlaf bezogen hatte.


»Wenn du glaubst, dass mich das geil macht, täuscht du dich!«, spie er ihr entgegen.


Tatsächlich war sein Geschlecht, das sie an ihrem Po spürte, weich.


Ein Dämon war auch nur ein Mann und der musste doch für weibliche Reize empfänglich sein? Zögerlich streifte sie sich das lange Kleid über den Kopf. Darunter war sie nackt.


Sie fühlte sich unter Banes bösen Blicken nicht wohl, doch als er auf ihre Scham und ihre Brüste sah, wurde sein Gesicht weicher.


»Du bist kein Engel, die tun so was nicht, das traust du dich nicht!« Seine Brauen zogen sich zusammen. »Du bluffst.«


»Du weißt wirklich nicht mehr, was wir alles miteinander getan haben?«, säuselte sie und rutschte tiefer, bis sein Penis vor ihrem Venushügel lag. Sofort nahm sie dieses weiche und verletzlich wirkende Organ in ihre Hände, um es sanft zu massieren. Langsam schwoll der Schaft an, auch wenn es Bane offensichtlich Schmerzen bereitete. Seine Haut rötete sich kurz überall, wo sie ihn berührte. Als hätte er einen Sonnenbrand.


Verdammt!


Sie wollte ihn beinahe loslassen, zwang sich aber, weiterzumachen. Solange sich keine Blasen bildeten, würde sie nicht aufgeben. Ihr selbst machte die Berührung kaum etwas aus, es kribbelte lediglich auf ihren Händen und in ihrem Schoß.


»Nimm deine Griffel weg!« Er kniff die Lider zusammen und warf den Kopf hin und her. Sämtliche Muskeln angespannt, knurrte er wie ein Wolf, die Fänge gefletscht. »Dafür wirst du sterben!«


Sie würde fortan mit ihren Waffen kämpfen, um Bane zurückzuholen. Anscheinend funktionierte es, denn sein Geschlecht füllte sich mit mehr Blut, wurde härter und länger. Ariella drückte den mächtigen Schaft an ihre Scham und rieb sich an ihm. Er reichte fast bis zu ihrem Bauchnabel!


»Bitte komm zu mir zurück, Bane«, sagte sie leise, rutschte noch tiefer und küsste die glatte Spitze, die sich aus der Vorhaut geschält hatte.


Brüllend bäumte sich Bane auf. »Verdammte Fotze, ich reiß dich in Stücke!«


Zwanghaft hielt sie die Tränen zurück. Sie musste stark bleiben!


Als seine Eichel zwischen ihren Lippen verschwand, verstummte sein Geschrei abrupt. »Ariella«, hauchte er. »Mehr …«


Hart leckte sie über seinen Schaft, zog die Haut bis zur Wurzel hinunter und züngelte über das angespannte Bändchen. Klare Tropfen perlten hervor. Ihm gefiel, was sie tat! Die Rötung schwoll schnell ab und bildete sich bald nicht mehr.


Knurren wechselte sich ab mit Stöhnen. Bane beobachtete sie, wobei auch seine Augen ständig die Farbe änderten, doch die Momente, in denen sie blau waren, hielten länger an. Sein Blick schwankte zwischen Hoffnung, Sehnsucht, Lust und Hass. Bane brauchte mehr Energie!


Ariella rutschte wieder auf seinen Schoß und bewegte ihre Hüften, um ihre Schamlippen über seine harte Männlichkeit gleiten zu lassen. Ihre Hände legte sie auf seine Brust, streichelte sie. Ihr Kitzler pochte, während sie sich fester an ihm rieb.


Banes Oberarmmuskeln spannten sich an, als ob er die Gurte zerreißen wollte. Aber sie würden sich erst öffnen, wenn das Gute in ihm überwog. Noch änderten seine Augen die Farbe. Wenigstens waren die fürchterlichen Reißzähne verschwunden.


»Mehr, Süße, mehr«, flüsterte er wie im Fieberwahn, während sein Kopf auf dem Kissen hin und her flog. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn, Bane atmete heftig. Er kämpfte. Endlich!


Der Dämon in ihm unternahm einen weiteren Versuch, sie mit Todesdrohungen abzuschütteln, doch Ariella würde nicht aufgeben und so lange weitermachen, bis sie ihren dunklen Engel zurück hatte.


Schneller rieb sie sich auf seinem dicken Schaft und ihr Saft vermischte sich mit seinen Lusttropfen. Ihr Verlangen steigerte sich, je mehr Bane der Alte wurde. Sie wollte ihn zurück, so schnell wie möglich, und da gab es nur einen Weg: Sie musste mit ihm schlafen. Daher kniete sie sich genau über sein Geschlecht, nahm es in beide Hände und hockte sich langsam hin. Die mächtige Eichel drückte gegen ihren Eingang und dehnte ihn. Ariella hatte sie schon einmal aufgenommen und würde es wieder schaffen. Bane warf stöhnend den Kopf zurück, als sie den Widerstand durchbrach und sein Penis in sie glitt. Tränen liefen über sein Gesicht und er nahm nie den Blick von ihr. Im Blau seiner Iriden flackerte es ein letztes Mal, dann behielten sie ihre Farbe, während Ariella ihren Liebsten ritt.


Bane atmete tief ein und seine Augen wurden groß. »Ich erinnere mich. An alles.« Als er diesmal lächelte, wirkte es nicht mehr bösartig, sondern so verwegen wie früher.


Ihr Herz machte einen Satz. War er wieder da? Ihr Bane? Die Fesseln hatten sich bisher nicht gelöst.


Sie beugte sich zu ihm hinunter, um ihn zu küssen. Noch wusste sie nicht, ob er mit ihr spielte oder seine Worte der Wahrheit entsprachen, doch als sich ihre Lippen trafen, hatte sie Gewissheit. So küsste kein Dämon, der einen verachtete. Verlangend. Stürmisch. Tief. Ihre Münder verschmolzen miteinander, ihre Zungen fochten einen zärtlichen Kampf.


»Danke, dass du mich nicht aufgegeben hast«, sagte er, als er kurz Luft holte.


»Danke, dass du mich gerettet hast.« Ariella schob die Finger in sein Haar, während sie Bane langsam und genüsslich ritt.


»Immer wieder gern, mein verdorbenes Engelchen.«

Sie grinste erleichtert. »Daran hat nur ein Dämon Schuld. Der hat mich verführt.«


»Du hast ihn verführt.« Ein leises Stöhnen entwich ihm, als sie ihn besonders tief aufnahm. »Und du bist nicht gefallen?«, presste er hervor.


»Nein. Der Rat meinte, ich solle es keinem sagen, aber wir Engel fallen nicht, wenn wir mit dem Herzen lieben. Sie lassen uns nur in dem Glauben, um unsere Arbeit nicht zu vernachlässigen.«


»Mit dem Herzen lieben?« Bane keuchte auf. »Wo habt ihr bitte eure Herzen?«


Ariella lachte. Wie sehr sie diesen Humor vermisst hatte.


Plötzlich lösten sich die Fäustlinge und Haltegurte auf. Bane war frei. Verwundert starrte er auf seine Arme, schloss sie jedoch sofort um Ariella und drehte sich mit ihr herum. Er küsste sie stürmisch, wobei er wie von Sinnen in sie stieß. So hart und tief, dass das Bett bei jedem Stoß gegen die Wand krachte.


»Ich liebe dich, meine Retterin«, nuschelte er an ihren Lippen. »So sehr.«


Beim nächsten Kuss spürte sie ihn in sich pulsieren. Er wurde noch härter und länger, doch Ariella hatte keine Angst wegen seiner dämonischen Ausmaße, im Gegenteil. Die intensive Dehnung erzeugte einen Lustschmerz, der ihre Erregung enorm anstachelte.

Während Bane mit einer Hand ihre Pobacke, mit der anderen Hand eine Brust knetete und sich mit einem tiefen Knurren in ihr verströmte, erreichte auch sie ihren Höhepunkt. Sie musste Bane überall berühren, den knackigen Po, seinen Rücken, die breiten Schultern.


Endlich hatte sie ihn zurück.












***






»Mir reicht’s! Es gibt Sexentzug«, schimpfte Ariella.


Vergeblich. Bane stieß sich erneut vom Dach des Towers ab, die schwarzen Schwingen ausgebreitet, und stürzte in die Tiefe.


»Das hältst du doch eh nicht aus!«, hörte sie ihn rufen.


Seufzend erhob sie sich in die Luft und flog ihm hinterher. Immerhin beherrschte er es mittlerweile, zu gleiten und einige Kurven zu drehen. Seine Jeans flatterten im Wind. Mehr trug er nicht am Leib und Ariella bewunderte seinen gestählten Körper.

Vor zwei Tagen hatte er die ersten Flugversuche unternommen und seine Muskeln wurden immer stärker. Er war unerschrocken, ein Draufgänger. Beim ersten Mal hatte er eine Bruchlandung hingelegt und sich sämtliche Knochen gebrochen. Nach einer Spezialbehandlung à la Ariella war er im Nu gesund gewesen und hatte sich sofort wieder aufs Dach begeben. Er kämpfte jetzt an ihrer Seite. Sie war seine Mentorin, seine Trainerin. Was äußerst anstrengend war, weil er seinen eigenen Dickkopf hatte. Oder er wollte absichtlich nicht auf ihre Tipps hören, damit sie ihn nach jedem Absturz verwöhnen musste.


Der Rat hatte ihnen die erste gemeinsame Aufgabe zugeteilt: den Menschen zu retten, den der neue Herrscher der Unterwelt gefangen hielt, um Ilka zu erpressen. Weil die Dämonin Ariella und viele andere Leben gerettet und Bane zurückgebracht hatte, zögerte keiner von ihnen, diese Mission anzunehmen. Da Bane als halber Dämon weiterhin Portale erzeugen konnte, freute er sich, seinem Bruder, der ihn gewiss für tot hielt, »ordentlich in den Arsch zu treten«, wie er sich ausdrückte.


Ariella musste ihn noch von dieser Idee abbringen. Xadist war kein gewöhnlicher Dämon mehr.


»Was hab ich dir über den Ruderflug gesagt?«, rief sie gegen den Wind an, als sie endlich über Bane segelte. »Die Flügel nach unten und gleichzeitig nach hinten drücken! Beim Aufwärtsschlag die Schwungfedern drehen, damit Luft durchströmen kann. Und vor dem Landen in den Gleitflug gehen!«


Grinsend machte Bane eine Pirouette und bescherte Ariella einen halben Herzinfarkt, als er mehrere Meter nach unten trudelte. Kurz vor dem Boden fing er sich und landete halbwegs elegant auf einem Grünstreifen.


Triumphierend grinste er sie an. »Na, wie war das, Vögelchen?«


Ariella landete kopfschüttelnd neben ihm. »Du gehörst irgendwo angekettet, bis du die Theorie beherrscht.«


»Hmm …« Er tippte sich ans Kinn und zog sie an seine nackte Brust. »Ich wüsste da auch schon den passenden Ort.«


Er sah sie so unschuldig an, dass sie laut lachen musste und ihn küsste. »Unverbesserlich, Dämon. Einfach unverbesserlich.«




Über die Autorin
 


Mona Hanke
 

 Mona, die auch unter den Pseudonymen Inka Loreen Minden und Lucy Palmer Erotik schreibt und als Loreen Ravenscroft Romantasy, ist eine bekannte deutsche Autorin (homo-)erotischer Literatur. Von ihr sind bereits 26 Bücher, 6 Hörbücher und zahlreiche E-Books erschienen.
 

 Neben einer spannenden Rahmenhandlung legt sie viel Wert auf niveauvolle Sprache und lebendige Figuren. Explizite Erotik, gepaart mit Liebe, Leidenschaft und Romantik, ist in all ihren Storys zu finden, die an den unterschiedlichsten Schauplätzen spielen.
 

 Ausnahmen: Doktorluder und Caprice sind Lust pur.
 

 Zu ihren erfolgreichsten Titeln gehören das E-Book "DoktorLuder" von Inka Loreen Minden und der Erotik-Bestseller "Mach mich geil!" von Lucy Palmer (blue panther books).
 


Mehr über die Autorin auf ihrer Homepage:
 


www.inka-loreen-minden.de
 


www.mona-hanke.de
 
  
cover.jpeg
NMona Hanke I Kinky Mum'cfy

Vg'
i

o\ v
v
7@
\\
-

ﬂ/' |

S/
\

“Verteufelte Lust





